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Er schien vollkommen betrunken zu sein und versuchte vergeblich, einen riesigen Wagen aufzuschließen.
»He, Mac!« rief er mich an. »Komm her… hupp! Hilf mir doch mal, diese blödsinnige Benzinkutsche zu entern!«
Ich habe Verständnis für Männer, die frühmorgens voll des Alkohols und leer in der Brieftasche sich auf der Straße anfinden. Doch ich habe kein Verständnis für einen Mann, der mit beträchtlichem Alkoholgehalt im Blut unbedingt Auto fahren will.
»Lassen Sie lieber die Hände von dem Wagen!« warnte ich ihn. »Kann sein, dass Sie gerade einem Cop in die Hände laufen, und dann wird es ein teurer Spaß!«
Der Mann drehte sich um.
»Das lassen Sie man… hupp! meine Sorge sein!« brummte er böse und lachte sofort wieder albern. »Ich habe… hicks!… diese Kutsche da gewonnen!«
Na, Sie wissen ja, dass man auf das Geschwafel eines Betrunkenen nicht viel gibt! Damals hatte ich sowieso gerade einen anstrengenden Tag hinter mich gebracht und freute mich schon auf mein Bett. Warum sollte ich noch mit dem Mann auf der Straße herumstreiten? Wenn er eben behauptete, er hätte diesen Wagen gewonnen, dann war es gut! Genauso gut hätte ich ihm auch abgenommen, dass er der Kaiser von China wäre oder Jayne Mansfield! Man soll Betrunkenen nicht widersprechen.
Hätte ich damals allerdings schon gewusst, was sich aus dieser kurzen und an sich so alltäglichen Bekanntschaft noch alles entwickeln würde… nun, ich wäre mit dem Mann anders umgegangen!
»Freut mich, dass Sie so viel Glück hatten!« nickte ich ihm zu. »Trotzdem wäre es doch schön, wenn Sie den Schütten nicht erst zu Bruch fahren! Umso mehr haben Sie von Ihrem Gewinn!«
»Du bist ein heil… heilloser Dussel!« verkündete mein neuer Bekannter großartig und hielt sich nur mit äußerster Energie aufrecht. »Gerade deswegen will ich doch fort! Oder denkste vielleicht, Mac, ich bin so dumm und lasse mich auch von ihnen schnappen?«
Was soll man da machen? Ich versuchte es nochmals im Guten.
»Erstens heiße ich nicht Mac, aber das tut nichts zur Sache! Und dann möchte ich wissen, wer ›sie‹ sind… die Sie schnappen wollen?«
Irrte ich mich damals oder war ich so müde, dass ich sein Gesicht nicht richtig erkannte? Heute kommt es mir so vor, als wäre er totenblass geworden, als ich diese Frage stellte. Damals jedoch achtete ich nicht darauf… Ich wollte ins Bett, und das ist nun mal ein Drang, dem man nichts Gleichwertiges entgegensetzen kann.
Mein neuer Bekannter wanderte zweimal um den Wagen, blieb dann vor der Kühlerhaube stehen und bückte sich unsicher, um die Firmenbezeichnung lesen zu können.
»Mac!« rief er dann - er musste eine Vorliebe für diesen Namen haben - »Mac! Kommen Sie doch mal her… wie heißt das Tier eigentlich?«
Ich gähnte und schlenderte heran. Nach einem kurzen Blick konnte ich feststellen, dass der Mann im Begriff war, einen Chrysler neuesten Baujahres zu besteigen. Geld schien bei ihm anscheinend keine Rolle zu spielen.
»Es ist ein Chrysler!« sagte ich ihm und sah auf die Uhr.
Es war fast fünf Uhr morgens, und das schien mir eine Zeit, um dringend ins Bett zu kommen. Doch der Mann sah nicht den diskreten Hinweis. Er schüttelte nur mehrmals den Kopf und marschierte dann mit erstaunlicher Ausdauer um den Wagen herum.
»Wo sind die Schlüssel… hupp?«
Ich sah sie neben der Tür auf dem Boden hegen. Er musste sie bei seinem vergeblichen Versuch, den Wagen zu besteigen, fallen gelassen haben. Doch ich sagte es ihm nicht, sondern setzte nur den Fuß vor und zog sie unauffällig an mich heran. Als er sich gerade einmal umdrehte, um mit der Konzentration Betrunkener - die Dinge sehen, die einem nüchternen Menschen niemals auffallen, weil es sie nicht gibt — die Straße hinaufzublicken, bückte ich mich und hob sie schnell auf. Ich überzeugte mich, dass der Wagen hier auf einer Parkstelle stand, wo er auch noch bei dem aufbrechenden Tagesverkehr New Yorks nicht stören würde und grinste. Ich hatte dem Burschen seine Autoreise verscherzt… sicherlich würde er sich morgen darüber freuen, wenn er erst mal seinen Kater ausgeschlafen hatte!
»Meine Schlüssel sind weg!« begann er dann im weinerlichen Ton und stieß heftig auf. »Haben Sie meine Schlüssel nicht gesehen?«
»Leider nein! Vielleicht haben Sie sie verloren!«
Die Sache wurde mir zu dumm. Um fünf Uhr morgens, wenn man den ganzen vorangegangenen Tag hindurch schweren Dienst gehabt hat, ist man zu solchen Gesellschaftsspielen nicht mehr aufgelegt.
»So, nun gehen Sie schön nach Hause… ich will das auch tun!«
»Mac«, rief der Mann hinter mir her, »nun laufen Sie doch nicht gleich weg! Lassen Sie uns noch einen nehmen…«
Ich reagierte jedoch nicht auf seinen Vorschlag. Ich bog um die nächste Ecke und steuerte geradewegs auf einen Polizisten zu, der an einem Wasserhydranten lehnte und gähnte.
»Hier haben Sie einen Wagenschlüssel!« sagte ich. »Dort um die Ecke steht ein blaues Chrysler-Coupe! Ein Mann will imbedingt damit fahren, der einige Glas zu viel getankt hat! Ich habe ihm den Schlüssel abgenommen! Geben Sie ihn auf der Wache ab! Der Knabe wird sicherlich morgen vorbeikommen und seinen Schlitten abholen!«
Der Cop sah mich von oben bis unten an und nickte dann gnädig.
»All right!« sagte er maulfaul. »Geben Sie den Schlüssel nur her! Wo ist der Bursche, dem der Schlitten gehört?«
»Dort, um die Ecke!«
Der Mann gähnte ausgiebig, drehte sich um und rief über die Schulter zurück.
»Warten Sie mal n Moment!«
Ich stand und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Der dienstbare Geist des Gesetzes kam lässig zurückgeschlendert.
»Okay! Der Mann ist verschwunden! Ich werde mich um die Sache kümmern! In zwei Stunden werde ich abgelöst… dann fahre ich den Wagen zum Revier! Da kann sich der Herr ihn abholen! Wie ist Ihr Name, Mister?«
»Cotton!« grinste ich ihn an. »Cotton vom FBI!«
»Teufel!« stellte der Cop erschüttert fest. »Und ich habe Sie nicht erkannt! Nichts für ungut…«
»Lassen Sie nur!« winkte ich ab und bot ihm eine Zigarette an, die er unter seine Mütze schob. »Keine Aufregung, mein Freund! Und gute Nacht… wird Zeit, dass ich in die Falle komme!«
Wir verabschiedeten uns im besten Einvernehmen, und ich machte, dass ich nach Hause kam. Mein Jaguar war gerade zur Überholung in der Werkstatt, und ich war einesteils ganz froh darüber, mich ein wenig auslaufen zu können.
***
Morgens gegen neun Uhr klingelte bei mir das Telefon Alarm. Ich musste wild geträumt haben, denn ich war in Schweiß gebadet. Phil Decker war am Apparat.
»He, Phil!« schimpfte ich. »Was ist los? Du bist doch nicht schon etwa wach? Ich glaube, ich könnte noch achtundvierzig Stunden schlafen.«
Phil lachte.
»Nun stell dich mal nicht so an, Jerry!« lachte er. »Wir erwarten dich bei Mister High!«
Ich war sofort munter. Sie müssen nämlich wissen, dass Mister High mein direkter Vorgesetzter ist, und wenn der zu einer persönlichen Besprechung einlädt, dann ist immer irgendetwas Wichtiges geschehen.
»Was ist es denn, Phil?« rief ich in die Muschel und angelte nach meiner Kleidung.
»Eine dicke Sache!« sagte Phil, und ich hörte aus dem Tonfall seiner Stimme, dass es wirklich etwas Bedeutsames sein musste. »Lass dir das hier erzählen! Wann bist du da?«
Ich warf einen Blick auf meine Uhr.
»Wenn ich Glück habe, erwische ich ein Taxi!« meinte ich. »Wenn es schnell gehen muss, komme ich aber lieber zu Fuß!«
Ich hörte, wie Phil etwas mit Mister High besprach. Dann sagte er: »Wir werden dir einen Wagen schicken! Warte unten vor dem Haus! In zehn Minuten ist er da!«
»All right!« konnte ich gerade noch antworten, dann wurde auf der anderen Seite der Hörer aufgelegt.
Pünktlich auf die Minute stand ein Fahrer vor dem Eingang. Rodney Smith, einer unserer besten Fkhrer, grinste mich an. »Genau neun und eine halbe Minute bis hierher!« sagte er stolz.
»Rod, du bist ein Prachtkerl!« lobte ich ihn und warf mich neben ihn in den Sitz. »Nun fahr ab und zeige, was du kannst! Weißt du, was anliegt?«
Rodney zuckte die Schultern und ließ das Steuerrad durch seine Hände wirbeln.
»Ich kann dir nichts verraten, Jerry!« sagte er bedauernd. »Ich weiß nur, dass ein ziemlich toller Betrieb ist! Geht zu wie in einem Taubenschlag!«
»Na, und was sagt Phil?« fragte ich.
»Ich habe ihn nicht gesprochen!« bedauerte Rodney, und schon nach wenigen Minuten hielten wir vor dem Gebäude.
»Steig hier aus, dann geht es schneller!« empfahl mir mein Kollege. »Auf dem Hof kann man stundenlang nach einem Parkplatz suchen!«
Ich wunderte mich über sein Gerede, doch ich folgte seinem Ratschlag und fuhr mit dem Aufzug nach oben.
Unser District-Chief ist Mister High, ein feiner, ruhiger und bei allen Kameraden beliebter Vorgesetzter. Er machte sich immer sehr viel Sorgen um uns, und ich habe ihn in meinem ganzen Leben noch nie seine höfliche Ruhe verlieren sehen.
Er begrüßte mich freundlich und stellte mich verschiedenen Herren vor, die außer Phil sein Zimmer bevölkerten.
»Mr. Christens von der City Police kennen Sie sicher! Das ist Mr. McIbbish von der Mordabteilung, und dieser Herr ist Professor Rice von der Universität… ein anerkannter Fachmann auf dem Gebiet der Sprengstoff-Forschung!«
Ich gab reihum Händchen, und dann setzte sich alles.
Nur Mister High blieb stehen. Er baute sich vor mir auf und sah nachdenklich auf mich herab.
»Jerry«, sagte er dann, »können Sie sich an heute Morgen erinnern?«
Ich glaube, ich habe ein selten dummes Gesicht gemacht.
»Aber ja!« sagte ich »Genau! Warum?«
»Erzählen Sie uns doch einmal ganz genau, was sich auf Ihrem Nachhauseweg alles zugetragen hat!«
Ich bin in genauer Berichterstattung geschult, und so erklärte ich also haarklein, was sich auf meinem Weg nach Hause zugetragen hatte. Als ich auf den Zwischenfall mit meinem Bekannten zu sprechen kam, merkte ich sofort, wie sich die Aufmerksamkeit meiner Zuhörer konzentrierte. Ich spürte, dass dieses Zusammentreffen für die Herren von -für mich unbegreiflichem - Interesse war, und so hielt ich mich so genau wie möglich an die Einzelheiten.
»Es war ein blaues Chrysler-Coupe?« fragte da Mr. Christens eindringlich. »Neueren Datums?«
»Gewiss!« sagte ich, denn das war die Wahrheit. »Mit zwei großen Nebelscheinwerfern, die, soweit ich weiß, nicht serienmäßig eingebaut werden. Außerdem Speichenräder und Renn-Überwurfmuttern an den Rädern!«
Die Herren sahen sich an und nickten sich zu. Ich barst fast vor Neugierde, doch ich wusste, dass ich noch früh genug erfahren würde, was es mit diesem Auto auf sich hatte.
»Sie gaben dem Polizisten Setvorce die Schlüssel, die Sie dem Mann abgenommen hatten?« forschte McIbbish.
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich habe ihm die Schlüssel gegeben, das stimmt! Aber ich habe sie dem Mann nicht fortgenommen, sondern nur aufgehoben, als er um den Wagen herummarschierte. Er muss sie aus Versehen verloren haben, als er sich an der Tür zu schaffen machte.«
Wiederum sahen sich die Herren an.
»Hat der Mann Ihnen seinen Namen genannt?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Leider nicht! Ich habe ihn auch nicht danach gefragt! Er nannte mich ›Mac‹ und ließ sich auf nichts ein! Sie wissen ja, wie Betrunkene so sind! Als ich ihn warnte…«
»Das wissen wir schon!« winkte McIbbish ab. »Es wäre besser gewesen, wenn Sie ihn nach seinem Namen gefragt hätten!« Er hustete. »Wenn er Ihnen seinen richtigen überhaupt genannt hätte!« setzte er vorsichtig hinzu.
»Das glaube ich kaum!« murmelte Mr. High und sah dann auf mich. »Kam Ihnen der Herr bekannt vor?«
»Nie gesehen!« sagte ich. »Aber… lässt sich denn nicht anhand der Zulassung feststellen, wer der Besitzer ist…?«
»Leider nicht!« sagte Mr. High. »Die Nummer an dem Wagen ist zweifellos gefälscht… das haben wir bereits festgestellt! Und der Wagen ist heute Morgen in die Luft geflogen… mit Polizist, Setvorce am Steuer!«
Ich fuhr aus dem Sessel hoch wie von einer Tarantel gestochen! Jetzt wusste ich auch, warum ein so großer Aufwand getrieben wurde! Ein Polizistenmord ist etwas, das sämtliche Polizeieinheiten einschließlich FBI auf die Beine bringt!
»Ist… ist der Mann…?« fragte ich heiser.
High schüttelte den Kopf.
»Er ist wie durch ein Wunder mit dem Leben davongekommen!« beruhigte er mich. »Trotzdem… seine Verletzungen sind schwer genug! Er wird wohl kaum noch weiter Dienst machen können! Und Setvorce hat Frau und drei kleine Kinder!«
Obwohl ich sonst ziemlich gelassen bin, entfuhr mir ein Fluch.
Immer traf es bei solchen Gelegenheiten Männer, die eine Familie zu versorgen hatten und über die in der Ausübung ihres Dienstes Kummer und Leid kam.
»Hat man eine Ahnung, wer diese Schweinerei auf dem Gewissen hat?« fragte ich.
Die Herren schüttelten stumm die Köpfe.
»Die Ablösung von Setvorce, Polizist Wills, hat uns gemeldet, dass sein Kamerad ihm von dem nächtlichen -oder, besser gesagt, morgendlichen Zusammentreffen mit. Ihnen erzählte. Er wollte nach seiner Ablösung den Wagen zum Revier fahren und dort sicherstellen, bis er abgeholt werden würde. Wills hat seinem Kollegen zugesehen, wie er den Wagen bestieg und davonfuhr. Er kam zirka vierhundert Yard weit. Dann zerriss eine Detonation den Wagen!«
»Gewiss!« meldete sich Professor Rice mit seiner sanften Stimme. Wer ihn so sprechen hörte, konnte sich nur schwer vorstellen, dass dieser Mann mit dem Gelehrtenkopf und der randlosen Brille einer unserer größten Sachverständigen für Sprengstoffe war. »Wir haben den Wagen oder das, was davon übrig geblieben ist, genauestens untersucht! Bis jetzt haben wir feststellen können, dass unmittelbar unter der Hinterachse ein Sprengkörper angebracht worden sein musste. Wir fanden, in eine Blechdose eingelassen, ein Knäuel Schnur! Es muss sich um einen Abreißzünder gehandelt haben, der dann zündete, wenn man den Wagen startete und einige hundert Yard fuhr. Dann war die Schnur durch die Rotation der Achse aufgewickelt, und der Zünder wurde betätigt!« Er sprach, als doziere er vor seinen Studenten, ruhig und gelassen. Na, vielleicht muss ein Wissenschaftler so sein!
Ich jedoch wusste nur, dass ich durch den Auftrag, den ich dem Polizisten Setvorce gegeben hatte, ihn in Lebensgefahr gebracht hatte! Das war eine Tatsache, und die ließ sich nicht aus der Welt schaffen.
Ich sah auf Mr. High.
»Geben Sie mir diesen Fall, Chef!« bat ich und sah auf Phil, der zustimmend nickte. »Geben Sie uns den Fall, und wir werden nicht eher ruhen, bis wir den Halunken gefasst haben, der das auf dem Gewissen hat!«
Mr. High lächelte sekundenlang und nickte mir aufmunternd zu.
»Ich kann mir vorstellen, was Sie bewegt, Jerry!« sagte er warm. »Deswegen hatte ich Sie und Phil rufen lassen! Sie sind doch sicherlich mit von der Partie, Phil?«
»Aber klar!« nickte Phil.
Ich wandte mich abermals an den Professor.
»Haben Sie feststellen können, welcher Herkunft die Bombe war, die man in den Wagen praktiziert hat?«
Mr. Rice schüttelte den Kopf.
»Leider nein! So weit ich bis jetzt einen Überblick habe, handelt es sich um eine Sprengvorrichtung aus irgendeiner Privatfabrikation. Ich will damit sagen, dass jemand, der auch nur ein bisschen von der Herstellung solcher Teufelsdinger versteht, sich einen solchen Apparat bauen kann. Meiner Überzeugung nach ist die Fertigung derart primitiv, dass man…«
»Sie hat immerhin ausgereicht, einen Polizisten in die Luft zu sprengen!« unterbrach ich ihn rau. »Chef, können wir den Fall bekommen?«
Mr. High nickte uns beiden zu.
»Selbstverständlich! Ich hatte mir es schon gedacht, dass Sie ihn übernehmen würden! Leider können wir Ihnen keinerlei Anhaltspunkte geben!«
Ich erhob mich und winkte Phil zu.
»Wir werden schon etwas herausbekommen!« versprach ich, ohne noch recht zu wissen, wie ich mein Wort einlösen konnte. »Können wir uns sofort daranmachen?«
»Selbstverständlich! Ich hatte nichts anderes von Ihnen erwartet!«
McIbbish hielt mich zurück.
»Sie wissen, dass wir uns ebenfalls darum kümmern!« sagte er eilig. »Der Beamte gehörte zu unserer Einheit und…«
Mr. High vermittelte. Er wusste, dass die City Police sich ungern einen solchen Fall aus der Hand nehmen ließ.
»Mr. Cotton und Mr. Decker werden Sie jederzeit über den Stand der Dinge informieren! Es wird sicherlich besser sein, wenn eventuelle Ergebnisse beiderseitig ausgetauscht werden. An sich ist dieser Fall, obwohl wir noch keinerlei Handhabe haben, rasch zu klären! Ein Beamter wird in der Ausübung seines Dienstes von einer raffiniert angelegten Bombe verletzt! Gut… das mag mysteriös klingen! Doch ich glaube schon, dass wir bald einige Anhaltspunkte bekommen können, denn zweifellos wird sich der Betrunkene, den Mr. Cotton am fraglichen Wagen traf, melden, um sein Auto abzuholen. Dann können wir auch vielleicht herausbekommen, wer es auf sein Leben abgesehen hat! Denn es steht wohl außer Zweifel, dass der Anschlag in erster Linie gegen Mr. Unbekannt gerichtet war und dieser es nur dem Zufall oder dem zu viel genossenen Alkohol zu verdanken hat, dass Mr. Cotton ihm den Schlüssel abnahm und ihn vor dem Schicksal des Polizisten Setvorce bewahrt hatte!«
Während Phil und ich uns verabschiedeten, besprachen sich die Herren noch. Ich selbst gab meinem Chef recht. Irgendwie und irgendwann würde sich der Mann schon melden, wenn er erfuhr, dass man auf ihn einen Mordanschlag unternommen hatte. Phil war der gleichen Meinung… denn damals wussten wir noch nicht, dass der Fall viel schwieriger und verzwickter lag, als wir uns dachten.
***
Wir gingen zum alten Sam Stone in die Ermittlung und baten ihn, einen Blick in die Zentralkartei werfen zu dürfen. Sam war ein gemeinsamer Freund von uns, und er freute sich, helfen zu können. Er hörte sich unsere Story an, und anschließend blätterten wir die Kartei durch. Sie hat einen hübschen Umfang, doch ich konnte bei aller Liebe zur Sache wirklich keinen Mann entdecken, der dem, den ich am frühen Morgen auf der Straße bei dem Wagen getroffen hatte, auch nur im Entferntesten ähnlich sah. Ich sagte es Sam, und er bedauerte mich.
»Schade… ich hätte zu gerne geholfen, den Kerl zu finden!«
Phil rieb sich die Nase.
»Es kann durchaus sein, dass der Mann, der am Wagen herumhantierte, noch gar nicht mit uns in Berührung gekommen ist!« meinte er nachdenklich. »Vielleicht gibt es sein Bild aber trotzdem in irgendeiner Kartei?«
Er hatte Recht, denn in der Fahndungskartei und bei der Erkennungsabteilung, also im »Buch« des »Federal Bureau of Investigation« waren nur solche Verbrecher aufgenommen, die schon einmal mit uns zu tun hatten und deren Fälle von uns bearbeitet wurden.
»Vielleicht aber gibt es sein Bild überhaupt nirgends!« brummte ich. »Wie soll ich ein Bild anfordern, wenn ich noch nicht mal den Namen des Mannes, sein Alter und seinen Wohnsitz kenne?«
Sam räusperte sich.
»Versuch es doch mal bei Clarence!« riet er weise. »Du weißt es doch… er hat ein unheimliches Einfühlungsvermögen und hat schon ganz andere Aufgaben gelöst!«
»Na schön!« nickte, ich ihm zu und setzte mir den Hut auf den Kopf. »Ist Clarence oben?«
»Gewiss. Ich habe ihn vorhin kommen sehen! Ich werde euch telefonisch anmelden!«
Wir stiegen die Treppe hinauf. Clarence ist ein älterer, etwas melancholischer Maler. Er hat eine unheimliche Gabe: Er kann auch aus den winzigsten und scheinbar bedeutungslosesten Angaben eines Menschen über eine Person sich so in die Gedanken des Erzählers hineinversetzen, dass er in der Lage ist, anhand dieser vagen Andeutungen ein Bild zu zeichnen, das in den meisten Fällen zutrifft. Einst hatte er versucht - lange bevor er zum FBI kam -, in einer kleinen Atelierwohnung die Menschen mit kubistischen und futuristischen Bildern zu begeistern… doch dann war er zu uns gestoßen und hatte seine Fähigkeiten uns zur Verfügung gestellt. Er verdient jetzt mehr, als er jemals in seinem Leben als freier Maler hätte verdienen können… doch er ist, sagt man sich, trotzdem unglücklich und malt nach Dienstschluss bis in den grauenden Morgen hinein seine Bilder, zu denen er sich berufen fühlt. Ich hatte auch ein solches Bild zu Hause, denn er hat es mir einmal zu meinem Geburtstag verehrt. Noch heute streiten wir uns darüber, was es eigentlich vorstellen soll. Phil meint, es wäre »Die Erstürmung des Paradieses«, während ich behaupte, es handele sich lediglich um zwei oder drei verunglückte Spiegeleier in einer sich irrsinnig drehenden Pfanne.
Clarence empfing uns freundlich.
»Na, was gibt es denn?« fragte er. Er trug eine Baskenmütze und einen weißen, farbbeklecksten Kittel. Er beherrscht seinen winzigen Raum mit der Würde eines Universitätsprofessors, und wenn er eben nichts zu tun hat, liegt er auf einem Lederkanapee und schläft.
Ich trug ihm mein Anliegen vor. Clarence hörte aufmerksam zu, und als ich ihm den Mann näher beschrieb, stellte ich zu meinem Erstaunen fest, dass der Maler bereits einen Zeichenblock ergriffen hatte und lustig zu zeichnen begann.
Phil sah ihm über die Schulter zu.
»Ist er das?« fragte Clarence dann und hielt mir das Ergebnis seiner emsigen Tätigkeit vor die Augen.
Ich war erschrocken.
»Tatsächlich, Clarence!« rief ich aus. »Das ist der Mann… nur, glaube ich, hat te er so ein dünnes Bärtchen auf der Oberlippe… weißt du, so eins, wie Adolphe Menjou getragen hat!«
»Hm!« brummte Clarence und fügte ein solches Bärtchen mit einigen geschickten Strichen ein. »Ist’s so recht?«
Ich war ehrlich begeistert. Dieses Porträt traf tatsächlich meinen unbekannten Freund wie eine Fotografie! Ich sagte das Clarence, und er freute sich gewaltig.
Wir gingen wieder hinab in unsere Abteilung, und hier setzte ich abermals Sam Stone auf die Sache an.
»Sieh zu, dass an alle Stationen dieses Bild durchgegeben wird!« bat ich ihn. »Wenn Erfolg da ist, ruf mich zu Hause an!«
»Geht in Ordnung, Jerry!« versprach mir Sam, und wir gingen, nachdem wir uns in das Abwesenheitsbuch eingetragen hatten, davon.
***
Bei der Reparaturabteilung holte ich meinen Jaguar ab. Er war wieder vollkommen in Ordnung, und ich freute mich richtig, ihn fahren zu können. Nur in New York kann man verstehen, was es heißt, sich ohne Auto behelfen zu müssen.
Phil zeigte auf die fremden Wagen, die auf dem Hofe parkten.
»Sicherlich sind McIbbish und Christens sowie der Professor immer noch bei High!« meinte er. »Die Herrschaften versuchen, den Fall vom grünen Tisch aus zu klären!«
»Ich bin lieber für die praktische Arbeit!« meinte ich, und dann stob der Wagen mit uns davon. Zuerst besuchten wir einmal das Garagengebäude der New York City Police und ließen uns zu den Überresten des Wagens führen.
Tatsächlich! Es war, allerdings arg verbogen und zerfetzt, das blaue Chrysler-Coupe, das ich noch in der Nacht wohlbehalten am Tumbler-Drive in der Nähe des Broadway gesehen hatte!
»Haben Sie irgendetwas feststellen können? Fingerabdrücke oder so etwas?« fragte ich.
Der uns führende Beamte verneinte.
»Keine Fingerabdrücke! Weder innen am Steuer noch an den Teilen, die von der Explosion nicht in Mitleidenschaft gezogen wurden! Die einzigen Abdrücke, die wir fanden, waren die von Setvorce!«
Ich warf noch einen letzten Blick auf das Wrack und wandte mich zum Gehen. Phil schritt kopfschüttelnd neben mir her.
»Das sieht alles verdammt nach einer Falle aus!« sagte er nachdenklich. »Keine Fingerabdrücke als die des verunglückten Cops… na, wenn das nicht sauber vorbereitet war!«
»Ja!« sagte ich. »Und jetzt wollen wir uns einmal danaph erkundigen, wo sich unser Freund hat voll laufen lassen! Sicherlich gibt es eine ganze Menge Kneipen in der Nähe, wo ich ihn traf.«
»Aber… kann man ihn denn nicht fragen…?« wollte Phil einwenden. »Sicherlich wird er sich doch melden.«
»Das ist es ja eben, was ich nicht glaube!« erklärte ich ihm. »Kauf mal eine Zeitung!«
Ich hielt den Jaguar an, und Phil erstand die New York Times. Auf der ersten Seite schrie in dicken Schlagzeilen die Neuigkeit ups entgegen.
»Na, bitte!« meinte er resignierend. »Kann mir denken, dass Mr. Unbekannt darauf verzichtet, uns Auskunft über die Leutchen zu geben, die es so offensichtlich auf sein Leben abgesehen haben ! Wenn der keinen Dreck am Stecken hat, dann weiß ich’s nicht!«
Ich hatte Glück. Ich erwischte gerade den Anschluss an die grüne Welle und kam schnell zum-Tumbler-Drive. An der gleichen Stelle, an der das Chrysler-Coupe gestanden hatte, parkte ich den Jaguar.
»Ein gutes Omen«, grinste Phil.
Ich zuckte die Achseln.
»Hoffentlich hat man uns nicht, wenn wir wieder zurückkommen, auch so ein kleines Teufelsei unter den Wagen fabriziert!« meinte ich.
Dann sahen wir uns um und klapperten eine Reihe von Lokalen ab, die um diese Zeit noch geschlossen hatten und nur von einigen scheuernden Putzfrauen frequentiert wurden.
Fast überall trafen wir auf den Geschäftsführer. Diese Männer haben den ganzen nächsten Morgen zu tun, das Geld zu zählen, das die Nachtschwärmer in ihre Läden getragen haben. Wenn man das so sieht, dann hat man vom so genannten Nachtleben bald die Nase voll. Ich kann mir vorstellen, dass es ein guter Job sein muss, ein Nachtlokal zu unterhalten. Vor allem ein solches Lokal, wo jede Verbeugung mit einem Dollar in Rechnung gestellt wird und ein gewöhnlicher Whisky drei Dollar kostet.
Bei allen Herren, die uns nur unwillig empfingen, hatten wir kein Glück. Ich zeigte diverse Male das Bild herum, aber niemand wollte sich meines Freundes erinnern können. Phil hatte es bald satt und ich nicht minder. Als es Mittag war, hatten wir sämtliche Lokale abgeklappert und waren, bis auf zwei Ausnahmen, auf freundliches Bedauern gestoßen. Der »Mr. Unbekannt« schien hier nicht verkehrt zu haben. Trotzdem wollten wir es am Abend nochmals versuchen… es konnte leicht sein, dass sich der eine oder andere Portier an das Gesicht erinnerte.
Die beiden Lokale, die wir noch vor uns hatten, waren noch geschlossen. Ich bat Phil, sich doch am Abend etwas darum zu kümmern, und er versprach mir, sein Möglichstes zu tun. Nun waren wir also so schlau wie zu Beginn: wir wussten zwar von einem Mann, den freundliche, aber leider uns unbekannte Zeitgenossen mithilfe einer kleinen Bombe ins Jenseits befördern wollten, - ich persönlich hatte noch mit ihm gesprochen… und doch schien niemand diesen Mr. Unbekannt zu kennen. Ich rechnete stark damit, dass sich mein Freund unmittelbar in der Gegend des parkenden Wagens betrunken hatte… in einem solchen Zustand konnte man unmöglich weit laufen!
»Und wenn er sich mit einem Taxi hatte dorthin fahren lassen?« warf Phil nachdenklich ein, während wir bei ›Colwer‹ zu Mittag aßen. »Er kann genauso gut von Bronx oder Manhattan zum Tumbler-Drive gefahren sein!«
»Zugegeben!« stimmte ich bei. »Aber… man soll sich davon nicht entmutigen lassen. Irgendwo müssen wir ja den Hebel ansetzen, sonst kommen wir zu nichts!«
Plötzhch fiel mir etwas ein.
»Wir wollen mal die Augen offen halten und sehen, in welchen Lokalen gespielt wird!« sagte ich. »Mr. Unbekannt hatte doch gesagt, er habe den Wagen gewonnen! Was nun, wenn das tatsächlich wahr wäre! Vielleicht wurde ihm der Wagen zugespielt, um ihm so den Garaus zu machen?«
»Keine schlechte Idee!« gab Phil zu und schob seinen Teller zurück. »Wir werden eben einmal die Augen in dieser Richtung offen halten! Vielleicht kommt dabei etwas heraus!«
***
Als der Abend hereingebrochen war, machte ich mich daran, nochmals sämtliche am Tage besuchte Lokale anzusteuem. Ich hatte meinen Jaguar auf einem Parkplatz gelassen und besuchte jedes der Nachtlokale, die ich schon einmal mit Phil kontrolliert hatte. Die Portiers, denen man ansonsten ein phänomenales Personengedächtnis nachrühmte, konnten mit dem Bild nichts anfangen, und ich war drauf und dran, die nutzlose Suche aufzugeben, als ich bei dem letzten Lokal, das den sinnigen Namen »Babys letzte Flasche«, trug, auf einen Portier stieß, der sich das Bild lange und mit gerunzelten Brauen ansah.
»Gewiss, Sir!« sagte der Mann vorsichtig und ließ einen abschätzenden Blick über mich gleiten. »Diesen Herrn habe ich schon bei uns gesehen!«
Ich hütete mich, zu zeigen, wie sehr ich über diese Auskunft erfreut war.
»Das ist schön!« nickte ich. »Wissen Sie, ich habe den Herrn bei einer Bummeltour kennen gelernt! Er war so freundlich, mir mit einer Zwanzig-Dollar-Note auszuhelfen. Ich möchte sie ihm nun wiedergeben und vor allen Dingen möchte ich nicht, dass er meiner Frau etwas davon erzählt…«
Der Portier lächelte verständnisvoll.
»Verstehe, Sir!« sagte er freundlicher als zuvor. »Man soll die Frauen nicht in alles einweihen!«
»Wann war dieser Herr bei Ihnen?«
»Gestern!« erklärte der Mann bestimmt. »Wir wollten gerade schließen… da kam er mit einer Dame zu uns. Er trank an der Bar noch einen High-Ball, und dann ging er. Die Dame verabschiedete sich vor der Tür… Ich glaube«, setzte er mit einem wissenden Lächeln hinzu, »der Herr hatte etwas zu viel getrunken… die Dame wollte sich sicher nicht mit ihm sehen lassen!«
»Ja ja!« seufzte ich, wobei ich mich beherrschen musste, meine Neugier nicht zu zeigen. »Er ist ja verheiratet. Wer war die Dame… wissen Sie das?«
»Nun, seine Frau bestimmt nicht«, grinste der Portier und bat mich einen Moment um Entschuldigung, da er einen heranrollenden Wagen einwies und den Herrschaften den Schlag öffnete. Dann, als er die Gäste versorgt hatte und sie im Inneren des Lokals verschwunden waren, hatte er wieder Zeit für mich.
»Woher haben Sie das Bild, Sir?«
»Ich habe es von ihm bekommen!« meinte ich schnell und ohne rot zu werden. »Ich hatte ihm versprochen, das Geld sofort zurückzugeben. Weil… und da meinte er, als er mir das Bild da gab, ich brauche mich nur in sämtlichen Lokalen New Yorks damit auszuweisen, und man würde mir verraten, wo er wohne!«
»muss eine ulkige Nudel sein, Ihr Bekannter!« lachte der Portier. »Gehen Sie doch mal hinein und fragen Sie Tonio an der Bar. Vielleicht kennt er ihn wirklich näher?«
Ich drückte dem Mann ein Geldstück in die Hand und betrat das Lokal. Es war einer der üblichen Nepp-Läden, doch ich hatte auch nichts anderes vorzufinden gehofft. Ein geschäftstüchtiger Knabe kam auf mich zugeeilt und fragte nach meinen Wünschen. Ich erkundigte mich nach der Bar und wurde von ihm hingeführt.
Eine riesige Theke und dahinter ein kleiner, schmalzlockiger Italo-Amerikaner. Sicher war das Tonio.
»Einen High-Ball!« bestellte ich. »Und ein paar Salzmandeln!«
Tonio lächelte freundlich und stellte im Handumdrehen das Bestellte vor mich hin. Er war ein fixer Bengel und hatte altkluge, wissende Augen. Seine Bewegungen waren etwas weibisch, und das Lächeln wich nicht aus seinem Gesicht.
Ich erkundigte mich nach seiner Heimat und schwärmte von Neapel und Palermo - Städte, die ich beide während des Krieges gesehen hatte und die mir damals keinesfalls gefielen. Doch bei dem Jungen war es die richtige Tour. Er wurde warm und begann ebenfalls in Schwärmerei zu verfallen. Ich glaube, wir haben uns gegenseitig die Hucke voll gelogen - ich, im Bestreben, mit ihm wärmer zu werden und ihn dann auszuhorchen, er in dem heißen Bemühen, mir einen größeren Trinkgeldbetrag abzugaunem. Wenn dieser Tonio auch nur einen Zipfel von Italien zu sehen bekommen hatte, dann nur auf der Landkarte… das stand für mich fest.
»Wann macht ihr hier eigentlich Schluss?« fragte ich beiläufig.
»Unsere Konzession läuft bis vier Uhr dreißig«, gab er Auskunft. »Meistens aber wird es gegen fünf, bis die letzten Gäste gegangen sind!«
Ich war zufrieden. Die Zeit stimmte. Kurz vor fünf hatte ich Mr. Unbekannt am Chrysler-Coupe getroffen. Also war er gleich nach dem Verlassen der »Letzten Flasche« zu dem Wagen gegangen, wo ich ihn traf.
Ich reichte Tonio das Bild und erklärte ihm meine Geschichte. Tonio warf mir einen misstrauischen Blick zu.
»Gewiss, der Herr war bei mir an der Bar!« sagte er, merklich kühl geworden. »Sind Sie ’n-Teck? Oder von der Polizei?«
Ich versuchte, mein harmlosestes Gesicht aufzusetzen, und es gelang mir auch bestens.
»Sehe ich so aus?« fragte ich beleidigt. »Mir liegt nur daran, dass dieser Herr nicht mal aus Versehen etwas verrät, wenn ich mit meiner Frau mit ihm Zusammentreffen sollte! Und deswegen will ich auch das Geld zurückgeben!«
»Sie können es ja hier bei mir abgeben!« schlug-Tonio vor und blinzelte. Ich wusste genau, dass er die zwanzig Dollar einfach für sich behalten wollte, doch ich ließ ihm den Spaß.
»Na, schön!« meinte ich. »Mir ist die Sache einen Zwanziger wert. Hauptsache, meine Frau erfährt nichts davon.«
Ich beugte mich vertraulich etwas vor und kniff ein Auge ein.
»Wissen Sie, Tonio!« flüsterte ich im Verschwörerton. »Ich hatte damals, als ich den Herrn kennen lernte, ein kleines Spielchen arrangiert… und war pleite! Wenn meine Frau das herausbekommt, dann kann ich mich nach einem Anwalt umsehen! Denn meine Frau hat Geld… und ich bin mit ihr verheiratet!«
Tonio nickte. Er schien mir zu glauben. Sicherlich hatten ihm schon des Öfteren Männer solche Geschichten erzählt. So etwas kam vor, und ein guter Mixer musste eben für alles Verständnis haben. Er strich geschickt die zwanzig Dollar ein, die ich ihm hinschob.
»Sagte der Herr etwas davon, dass er auch gewonnen hatte?« fragte ich.
Tonio hatte jetzt Vertrauen zu mir gefasst. Die zwanzig hatten sein Misstrauen besiegt.
»Er sprach etwas von einem Wagen, den er gewonnen hätte!« meinte er.
Ich spürte, wie mir das Herz bis zum Halse schlug. Jetzt hieß es, vorsichtig zu sein!
Ich nickte tiefsinnig.
»Er hatte ein unwahrscheinliches Glück!« murmelte ich, als könne ich das heute noch nicht begreifen. »Wir hatten ganz schön gegambelt… und da bekam er vier Kings auf die Hand! Eine Karte, die es alle Jubeljahre einmal gibt! Und noch so ’n Scheich, der mit uns hielt, verlor an ihn einen nagelneuen Wagen!«
»Er muss Sie ganz schön abgekocht haben, Sir!« grinste Tonio und entblößte eine Reihe gelber, schadhafter Zähne. »Er schmiss hier geradezu mit dem Geld um sich!«
»Das kann ich mir vorstellen! Mit meinem Geld!« brummte ich sichtlich verärgert. »Er zog nachher mit einem Mädchen ab! Kann mir vorstellen, dass er den Lebemann spielen konnte!«
»Ach, ich glaube, der Herr hat mehr Geld als wir beide zusammen!« meinte Tonio neidisch. »Er war schon drei- oder viermal hier… allerdings immer allein! Und dann heß er die Puppen tanzen, kann ich Ihnen sagen!«
Ich bestellte noch zwei High-Balls. Für ihn einen und für mich einen.
»Und dabei sagte er, er wäre so schwer verheiratet!« setzte ich listig hinzu.
Tonio stieß ein kicherndes Lachen aus.
»Sagt er! Jedenfalls hat er es dann mit der Treue nicht so genau genommen. Ich habe ihn immer mit einem unserer Tanzgirls abziehen sehen!«
»Vielleicht wissen die etwas, wo er aufzutreiben ist?« sagte ich.
Doch Tonio schüttelte den Kopf.
»Das glaube ich kaum! Die Mädchen, mit denen er zusammen war, sind alle nicht mehr bei uns! Dem weiblichen Personal ist es nämlich verboten, mit Gästen das Lokal zu verlassen!« Er lachte schmierig. »Sie wissen ja, wir sind ein vornehmer Laden!«
»Hahaha!« machte ich. »Und mit wem war er gestern hier? Mit so ’ner großen Blonden? Die saß die ganze Zeit am Tisch und hat ihm Glück gebracht!«
»No!« ereiferte sich der Goldjunge. »Es war Mabel aus dem ›Tabarin‹.« Er kniff ein Auge zu. »Sie wissen doch… das ist die Kleine, die dort die Bar macht! Im Oberstock… wo man Sie abgekocht hat!«
Ich hätte den Bengel umarmen können. Doch stattdessen setzte ich ein bösartiges Gesicht auf.
»Für Mabel hab ich mich auch mal interessiert!« sagte ich heftig. »Aber bei ihr konnte ich nicht landen! Erstens war ich pleite, und dann…«
»Das glaube ich Ihnen!« meinte-Tonio. »Die ist ein ›Gold-Digger‹, wenn Sie wissen, was ich meine! Außerdem soll sie einen reichen Freund haben… sagt man! Die ist nur auf Moos scharf!«
»Gold-Digger«… das sind Mädels, die sich wie Polypen an einen vermögenden Mann klammern und ihn ausnehmen wie eine Weihnachtsgans. Meist bevorzugen sie verheiratete Männer, und wenn der Galan dann einmal Schluss machen will, dann setzen sie ihm mit ihren manikürten Fingerchen eine moralische Pistole auf die Brust und drohen mit »Aufklärung der armen, betrogenen Ehefrau«… und die gelackmeierten Herren der Schöpfung bezahlen in den meisten Fällen bis zum Weißbluten, damit sie ihren häuslichen Frieden haben.
Ich war mit dem Ergebnis meiner Nachforschungen, mehr als zufrieden. Ich trank mit Tonio noch einen High-Ball, bezahlte dann und nahm ihm einen heiligen Eid ab, mich niemals zu verraten, falls ich einmal mit meiner Frau hier auftauchen würde. Tonio versprach mir das großzügig, und ich rutschte vom Hocker und ging.
Der Portier bekam ebenfalls noch ein Trinkgeld, und endlich marschierte ich davon. Ich betrat die nächste Telefonzelle und rief FBI an.
»Hier Cotton!« meldete ich mich.
Joe Walcov saß heute in der Vermittlung und begrüßte mich mit großem Hallo.
»Was ist los, Jerry?« fragte er.
»Hat Sam Stone etwas für mich hinterlassen?« wollte ich wissen.
»Moment mal!« sagte Joe, und ich hörte ihn mit Papieren rascheln. »Ja… er hat dich zweimal vergeblich zu Hause angerufen. Hier liegt nur die Nachricht vor: Person bei Nachfrage aller Fahndungsabteilungen nicht bekannt!«
»Danke, Joe!« sagte ich. Das war nun nicht mehr so wichtig, weil ich eine erste Spur hatte, die ich ab wickeln konnte. »Sonst noch etwas?«
»Ja! Phil Decker hat angerufen! Ich soll dir bei eventueller Nachfrage ausrichten, dass er im-Tabarin auf dich wartet!«
Donnerwetter! Also musste Phil auch Erfolg gehabt haben!
»Wo ist dieses Lokal?« fragte ich Joe. Er lachte.
»Mann, das weißt du nicht?« meinte er verwundert. »Aber das kann dir jeder Taxifahrer sagen! In der 16. Straße, neben dem Knickerbocker-Hotel!«
»Ein feiner Laden? Dann muss ich mich noch umziehen!«
»Stinkend vornehm!« brummte Joe zustimmend. »Aber, ich glaube, die lassen dich auch so herein… Hauptsache, du hast einen sauberen Kragen um!«
»Na, denn!« sagte ich und hing auf. Ich schaukelte zurück zu meinem Jaguar und wollte gerade starten, als ich den Zettel unter dem Wischer entdeckte.
Ich stieg nochmals aus und nahm den Wisch ab, »Bin im-Tabarin! Phil!« stand darauf. Ich zerriss den Zettel in winzige Stücke, ließ sie davon flattern und startete den Wagen.
***
Phil empfing mich voller Ungeduld. Er saß neben der kleinen Kapelle an einem Einzeltisch und winkte mir zu, als ich hereinkam. Das ›Tabarin‹ war ein noch vornehmeres Lokal als die »Letzte Flasche«. Entsprechend waren auch die Preise! Ich bestellte mir einen High-Ball, worauf der Ober mir diskret zu verstehen gab, dass Mix-Getränke nur an der Bar ausgeschenkt würden.
»Na schön!« meinte ich verärgert. »Dann bringen Sie mir einen Bourbon!«
»Mit Eis oder Wasser?«
»Mit Leitungswasser! Nichts sonst!«
Die Kapelle setzte sich lärmend in Tätigkeit. Der Trompeter schien eine besondere Vorliebe für unseren Tisch zu haben, denn er blies uns die schrillen Synkopen geradewegs ins Ohr. »Sleeping Doll!« nannte sich das Stück, und ich hätte behaupten können, dass es sich um die Posaunen von Jericho handelte.
»Ein netter Tisch!« raunzte ich Phil an.
Doch der grinste nur ungerührt und belehrte mich, dass gerade hier kaum die Möglichkeit bestand, unser Gespräch zu belauschen. Phil war mitunter in der Anwendung von FBI-Lehrsätze sehr eigen. Ich gab ihm Recht und fragte ihn, ob er etwas erreicht habe.
»In der ›Katze im Sack‹ habe ich erfahren können, dass unser großer Unbekannter hier im ›Tabarin‹ verkehrt haben muss!« berichtete er. »Die Garderobenfrau sagte es mir. Sie erkannte das Bild sofort. Der Mann soll einmal total betrunken in die ›Katze im Sack‹ gekommen sein und hatte noch die Garderobenmarke vom ›Tabarin‹ am Hut!«
»Regelmäßig betrunken ist auch regelmäßig gelebt!« stellte ich fest. »Jedenfalls muss unser Freund ganz schön Kasse haben, um sich solche Ausflüge ins Nachtleben leisten zu können!«
»Das vermute ich auch! Aber da bin ich auf Granit gestoßen! Nicht mal seinen Namen wusste man!«
»Ich habe auch nichts anderes erfahren!« gab ich zurück. Ich erzählte Phil, was ich in der ›Letzten Flasche‹ von Tonio erfahren hatte.
»Na, dann wissen wir ja schon allerlei!« meinte Phil und wartete, bis der befrackte Ober meinen Bourbon mit Wasser feierlich kredenzt hatte und sich wieder entfernte. »Und was nun?«
Ich lächelte ihn freundlich an.
»Ich habe herausbekommen, dass hier im ›Tabarin‹ im Oberstock gespielt werden soll! Unser Freund ist mit einer gewissen Mabel, die oben in den abgeschlossenen Räumen die Bar machen soll, in der ›Letzten Flasche‹ gewesen. Und er war mit ihr dort, km bevor ich ihn auf der Straße am Wagen traf!«
»Huiii!« machte Phil. »So ist das?«
»Na ja! Ich glaube bestimmt, dass der Spielbetrieb von uns aus überwacht wird! Außerdem könnte auch die Bemerkung stimmen, dass unser Freund tatsächlich einen-Wagen gewonnen hat! Zuerst dachte ich allerdings, das wäre nur das Geschwafel eines Angetrunkenen!«
Phil sah sich unternehmungslustig um.
»Dann wollen wir doch einmal unser Glück versuchen!« meinte er und erhob sich, um »sich einmal umzutun«. Ich hatte eine ganze Weile Zeit, die Attraktionen des Lokales zu bewundern. Einige schon angejahrte Mädchen schwangen schwarzbestrumpfte Beine im exakten Rhythmus der Musik. Dann trat ein Tanzpaar auf, das sich wirklich sehen lassen konnte. Danach schlichen wieder einige blasierte Jünglinge mit ihren Mädchen über das spiegelblanke Parkett.
Phil kam wieder. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er etwas erreicht hatte.
»Der Toilettenmann hat mir verraten, dass man gegen Stellung einer Kaution von hundert Dollar oben hineinkommt!«, berichtete er mir. »Ich habe mir von ihm zwei Karten besorgt. Schade um das Geld!«
Ich schmunzelte.
»FBI wird es sich schon wiederholen!«, meinte ich und winkte den Befrackten heran, um zu zahlen. Er nahm mit der herablassenden Würde eines hinterindischen Nabobs das Geld entgegen und entfernte sich. Alles war recht wahr: Das ›Tabarin‹ hatte gesalzene Preise!
»Wo geht es denn entlang?«
Phil tat mächtig wissend.
»Wir werden uns durch die Toilette bemühen müssen, wenn wir nicht um den ganzen Häuserblock stiefeln wollen, Komm mit, ich habe mir den Laden schon angesehen!«
Ich war gespannt, was wir in den »oberen Räumen« wohl zu sehen bekämen, Phil hatte Recht. Wir konnten an der-Toilette vorbei eine Treppe benutzen, die über Teppich belegte Stufen noch ein Stockwerk nach oben führte. Dann klopfte Phil an eine Mattglastür, und als diese geöffnet wurde, standen wir in einem langen Gang, der durchaus zu einer Privatwohnung gehören konnte.
»Ihre Karten bitte!«
Phil reichte zwei Kuverts, die der Jüngling, der uns geöffnet hatte, an sich nahm und mit denen er verschwand, nachdem er uns gebeten hatte, einen Augenblick zu warten. Er kam aber bald wieder zurück und ließ uns durch eine Tür eintreten.
Die Räume, die sich hier ineinander schoben, waren mit einem diskreten, matten Licht erfüllt. Der Klub schien gut besucht zu sein. Ich sah elegante Damen neben gut gekleideten Herren an Tuch bespannten Tischen sitzen. Niemand gönnte uns einen Blick… man war zu sehr mit dem Spiel beschäftigt.
Ein Pomade triefender Mensch mit einem Verbrechergesicht kam auf uns zu.
»Ich heiße Mac!« stellte er sich vor. »Sie wollen spielen? Poker, Ecarte, Roulette? Baccarat? Oder Würfel?«
Phil stieß mich unauffällig an. Auch ihm war der Name des Mannes auf gefallen. Mac! Genauso hatte mich mein imbekannter Freund angesprochen! Ob er mich etwa verwechselt haben sollte, oder ob es nur ein purer Zufall war?
»Ich bin für Roulette!« sagte ich schnell und blätterte ein Bündel Banknoten auseinander. Des Pomadigen Blick wurde gierig. Er sah sicherlich schon ein neues Opfer!
»Wenn Sie sich bitte an die Wechselkasse begeben wollen?« fragte er ölig. »Wir tauschen Ihnen jede Summe gegen Chips ein! Große oder kleine?«
»Mal sehen! Werden erst einmal hundert langen?«
»Ganz wie Sie wünschen!« Der Bursche schob uns an einen kleinen Tisch, hinter dem ein Herr mit angegrauten Schläfen thronte.
»Die Gentlemen wollen wechseln!«
Phil und ich tauschten Geld ein und bekamen eine Hand voll bunter Chips ausgehändigt.
»Viel Glück beim Spiel!« wünschte uns Mac und schob davon. Ich konnte an seinen wattierten Schultern sehen, dass er ein Schulterhalfter trug. Anscheinend war man hier auf alles eingerichtet!
Wir taten, als ob uns nichts so sehr wie das Spiel interessierte, und stellten uns jeder hinter einen der beiden Roulette-Tische, um unsere Einsätze zu machen. Jedoch vergaßen wir nicht, vorsichtig Ausschau nach unserem Freund zu halten oder nach eventuellen Bekannten, die uns das Konzept verderben konnten. Denn wenn uns hier jemand als G-Men erkannte, dann würden wir wohl noch kaum etwas erreichen können.
Doch Phil, der einmal kurz zu mir sah, schüttelte fast unmerklich den Kopf. Ich schüttelte zurück, und wir waren froh, dass niemand anwesend war, der uns zu kennen schien.
Ich hatte alle Mühe, mein Geld zu verspielen. Phil, das wusste ich, würde vorsichtiger sein, damit unser Verlust sich in etwa ausglich. Später, als meine Chips zu Ende waren, drehte ich mich mit bösem Gesicht ab und ging auf den Tisch zu, an dem das Geld in Spielmarken eingetauscht wurde.
»Wo kann man hier etwas trinken?« fragte ich in ärgerlichem Ton.
»Gleich dort hinten an der Bar!« gab dar Mann Auskunft. »Haben Sie kein Glück gehabt?«
»Ich habe noch nie Glück gehabt«, schnappte ich zurück. Der Mann lächelte verbindlich und hielt mich sicher für einen jener Idioten, die vom Spiel nichts verstanden, jedoch trotzdem nicht die Finger davon lassen konnten. Nun - sollte er! Davon lebte der Klub ja wohl in der Hauptsache Die Kleine hinter der Bar war wirklich Klasse! Sie sah sehr hochmütig und kühl aus und hatte eine freche Stupsnase.
Trotzdem war sie ganz und gar der Typ des »Gold-Diggers«. Sie war berechnend und wusste sich ins richtige Licht zu rücken, das sah ich sofort. Na, solche Mädchen können sich an mir die Zähne ausbeißen!
»Hallo!« sagte ich und stieg auf einen der hohen Hocker, die hier eine Lehne hatten, damit man, wenn man volltrunken war, nicht herunterfiel, »'n Gin mit Lemon!«
»Einen?« fragte sie und blinzelte mich an. Ich griente.
»Zwo!« brummte ich und hob zwei Finger. »Für mich ohne Eis!«
Sie mixte etwas zurecht und stellte ein Glas vor mich hin.
»Cheerio!« sagte sie und trank. Dann sah sie mich »auf betörend« an, so wie das eben Bardamen an sich haben, wenn sie einem Mitglied des männlichen Geschlechts die schwer verdienten Dollars abknöpfen wollen. »Kein Glück gehabt?«
»Ich habe nie Glück!« seufzte ich aus tiefstem Herzen.
»Auch nicht in der Liebe?« fragte das Goldkind zurück.
Freunde, ich hätte meinen eigenen Hut verspeist, wenn diese Retourkutsche nicht gekommen wäre! Ich winkte müde ab!
»Lassen Sie mich mit Liebe zufrieden! Ich bin eher fürs Geldverdienen! Da klappt es besser!«
Sie bekam schmale Augen. Ich hatte sie richtig angeschossen. Geldverdienen - das war das Wort für ein Mädchen ihres Schlages.
»Sie machen wohl große Geschäfte, ja?« fragte sie mich.
»Es geht so!« murmelte ich und setzte das Gesicht eines erfolgreichen Börsenjobbers auf. Wenn man Geld hat, dann protzt man damit nicht, das wusste ich. »Aber die Unkosten… die fressen einen auf!«
»Ja ja«, seufzte sie tiefgründig. »Noch einen Gin?«
Ich hob abermals die beiden Finger. Sofort schenkte sie sich auch ein Glas voll.
»Nichts los hier heute Abend!« spann ich mein Garn fort. »Ich dachte, man würde hier wenigstens mal ein nettes Pokerteam finden… so ohne Limit, verstehen Sie?« Ich sah sie unter gefurchten Augenbrauen an. »Diese Penny-Spielerei widert mich an!«
»Sie spielen wohl ganz groß?« fragte Mabel und blinzelte. »Ohne Limit… in jeder Höhe?«
»Sie sagen es!« gab ich zu. »Aber wo sollte man das hier schon finden? New York ist in dieser Beziehung ein totes Pflaster!«
Jetzt kam sie in Fahrt. Ich nehme an, sie war in irgendeinem Dorf in Oklahoma zu Hause, denn dieser Typ Menschen wird sofort aufgebracht, wenn man etwas gegen New York sagt. Die verteidigen dann nämlich sofort ihre Wahlheimat, als wären sie hier geboren. Und dieses Kind hier tat das auch.
»Das ist wohl doch ein wenig übertrieben!« meinte sie schnippisch. »Sie sind wohl noch nicht viel herumgekommen, was? Ein ›big gamble‹ können Sie auch hier haben… aber das müssen Sie vorher anmelden! Dann findet man schon einige Partner für Sie!«
»Ist das denn so schwierig?« fragte ich.
»Gestern gerade wurde hier hoch gespielt !« meinte Mabel geheimnisvoll. »Es wurde gut umgesetzt! Ein Bekannter von mir hat sogar einen nagelneuen Wagen gewonnen!«
Ich glaube, ich habe selten so dumm und überrascht, aus der Wäsche gesehen wie in diesem Augenblick. Wer hätte das gedacht, dass ich so schnell auf die richtige Spur gekommen würde?
»Nanana!« machte ich geringschätzig. »Das ist doch wohl ein bisschen übertrieben, was?«
»Aber, wenn ich es Ihnen doch sage! Es ist ein Bekannter von mir, Mister Balcroft! Er gewann einen Chrysler-Coupe! Ein ganz neues Modell!«
»Was Sie nicht sagen!« rief ich aus.
Ich musste mich zusammennehmen, um meine Freude nicht zu verraten, wusste ich doch jetzt den Namen meines nächthchen Bekannten… und außerdem, dass er wirklich nicht übertrieben hatte, als er meinte, er hätte den Wagen, den er vergeblich zu besteigen versuchte, gewonnen.
»Sagen Sie nur noch, Ted Balcroft hat den Wagen gewonnen! Ich…«
»Da verwechseln Sie sicher die Namen!« meinte Mabel aufgeregt. »Mein Bekannter heißt Paul, Paul Balcroft!« Sie beugte sich vor. »Paul Balcroft ist ein großes Tier, wissen Sie?«
»Na, ich meine jetzt Ted. Ein alter Schulfreund von mir! Ich dachte doch gleich, dass er es nicht gewesen sein kann, sonst würde er es mir doch gesagt haben!« Ich beschloss, aufs Ganze zu gehen, und holte das Bild aus der Tasche. »Ist er das?«
Mabel warf einen Blick darauf. Plötzlich schien ihre gute Laune verschwunden zu sein.
»Das ist er!« sagte sie kühl. »Also hat er mich angelogen. Ich habe ihn nach dem Spiel noch ein wenig begleitet… doch dann machte er verschiedene Andeutungen… Sie wissen sicher, was ich meine…«
Sie sah in diesem Moment richtiggehend beleidigt aus, und ich tat ihr den Gefallen, abfälhg zu nicken.
»Paul, sieh mal an!« meinte ich. »Das hätte ich nicht gedacht! Sicherlich war er aber blau, der gute Ted?«
Bevor sie noch antworten konnte, trat plötzlich der Pomadenkopf von hinten an mich heran.
»Sie entschuldigen?« fragte er mit einem Lächeln, das an das Zähnefletschen eines schlecht gelaunten Fleischerhundes erinnerte. »Mabel, der Chef will dich sprechen!«
Mabel warf mir einen undeutbaren Blick zu, der mich zutiefst beunruhigte. Was war vorgefallen? Ich wollte jedoch meine Haltung nicht auf geben, warf einen Geldschein auf den Tresen und rutschte vom Hocker herunter. Der Pomadenjüngling ließ mich vorbei.
»Es wäre besser, Sie würden sich etwas mehr um das Spiel kümmern!« zischte er durch die Zähne. »Mabel ist in festen Händen…«
»Was Sie nicht sagen!« lachte ich. Dann ließ ich ihn stehen und ging zu Phil, der die ganzen Hände voller Jetons hatte.
»Mann, wir haben fast den doppelten Einsatz heraus!« raunte er mir zu. »Hast du wenigstens auch etwas erreicht?«
»Schätze ja!« meinte ich knapp. »Komm - lass uns gehen! Ich weiß jetzt, wie mein Freund heißt!«
»Tatsächlich?« Phil war erfreut. Er trat zu dem Mann am Wechseltisch und schüttete ihm die bunten Spielmarken auf das Zahlbrett. Der Mann wechselte das Geld mit gleichmütigem Gesicht ein, und dann traten wir wieder auf den langen Flur und standen bald darauf auf der Straße.
»Hier hast du dein Geld zurück!« meinte Phil und reichte mir einige Scheine hin. »So… nun lass uns noch einen anständigen Schluck nehmen! Ich glaube, den haben wir uns verdient!«
Ich stimmte zu, denn wir konnten durchaus mit dem Ergebnis des heutigen Tages zufrieden sein. Wir hatten den Namen von »Mr. Unbekannt« erfahren und wussten, wo er sich vorher aufgehalten hatte und dass die Geschichte von dem »geschenkten, Wagen« tatsächlich stimmte. Vorausgesetzt, dass der Name echt war, hatten wir die Möglichkeit, diesen Knaben zu finden. Ich ging vorher noch einmal zu einer Telefonzelle und rief Joe an.
»Schon etwas Neues?« fragte ich.
»Immer noch nicht, was du wissen willst! Man hat weder von den Attentätern noch von diesem Unbekannten gehört!«
»Dafür habe ich einiges erreicht! Wie geht es Setvorce?«
»Den Umständen entsprechend gut! Er soll über den Berg sein, sagt der Doc!«
»Gott sei Dank!« stieß ich hervor. »Lass aber doch mal nachforschen, welche Autovertretung vor kurzer Zeit ein Chrysler-Coupe verkauft hat und an wen!«
»Das ist bereits in die, Wege geleitet! Bisher noch keine Auskunft!«
»Well, dann mach’s gut! Ich bin morgen wieder im Büro!«
»Halt dich und schlaf gut!« wünschte Joe. »Wie war’s im ›Tabarin‹? Hübsche Mädchen dort?«
»Kann man wohl sagen! Musst selber mal hin!«
Joe lachte und erzählte etwas von seinem Gehalt, das ihm solche nächtlichen Exkursionen nicht gestatte. Dann klingelte ich ab und trat zu Phil, der mich zu einer Drugstore führte und dort zwei umfangreiche Whisky bestellte.
»Das hat ja alles ganz schön geklappt!« meinte er, nachdem ich ihm verraten hatte, was ich bei dem Mädchen an der Bar erreichte. »Und was nun?«
»Nun wollen wir nach Hause marschieren, und schlafen gehen! Ich habe noch etwas von gestern nachzuholen. Willst du bei mir schlafen?«
»No! Du kannst mich ja zu mir fahren ! Das wird wohl kein allzu großer Umweg sein!«
***
Gemeinsam machten wir uns auf den Weg zu meinem abgestellten Jaguar. Es blieb jedoch nicht aus, dass wir noch zwei Lokale ansteuerten. Als wir endlich vor dem Wagen standen, war es wieder reichlich spät geworden.
Ich sah auf meine Uhr.
»Ich möchte den Tag einmal erleben, an dem wir mal früh ins Bett kommen! Ich glaube, den habe ich seit dem letzten Urlaub nicht mehr erlebt.«
Phil nickte tiefsinnig. Ihm ging es so wie mir - immer, wenn einer von uns einen Fall übertragen bekam, hatte sich der andere sofort miteinschalten lassen. Mr. High war es nur Recht, denn in den Jahren unserer gemeinsamen Zusammenarbeit hatten wir schon manchen schweren Fall zur Zufriedenheit des amerikanischen Steuerzahlers und der Regierung gelöst.
Ich wollte gerade den Wagen aufschließen, als ich etwas sah, was mich stutzig machte. Gewohnt, auch auf die kleinsten Dinge zu achten, erkannte ich, dass mein Jaguar nicht mehr so stand, wie ich ihn abgestellt hatte. Ein leichter Nieselregen war während unseres Besuches im ›Tabarin‹ niedergegangen, und mein Jaguar hatte eine schöne, trockene Stelle dort hinterlassen, wo er gestanden hatte. Ich konnte feststellen, dass der Wagen in der Zwischenzeit bewegt worden war. Zuerst dachte ich, ein hinter mir parkender Wagen hätte beim Losfahren meinen Wagen verschoben. Doch dann fiel mir auf, dass die Front-Stoßstange vorher genau gegen einen Wasserhydranten gezeigt hatte. Hier machte die Parkspur eine kleine Biegung, tun bei einem eventuellen Brand der Feuerwehr ein besseres Erreichen des Wasseranschlusses zu garantieren. Jetzt stand er etwa einen-Yard zurück… so, als wenn jemand den Wagen hinten angehoben und sich daran zu schaffen gemacht hatte…
»Hölle!« stieß ich aus und hatte plötzlich, ein trockenes Gefühl im Hals. »Ich glaube, wir haben uns bei irgendjemandem unbeliebt gemacht!«
Jetzt sah auch Phil, was ich damit meinte. Er ließ es sich nicht nehmen, sich flach auf den nassen Asphalt der Fahrbahn zu legen und seine stets griffbereite, flache Taschenlampe einzuschalten.
Er erhob sich, und ich erkannte, dass sein Gesicht bleich war.
»Wenn wir losgefahren wären, hätte es eine Fahrt in den Himmel gegeben.«
»Eine Bombe?«
»Ja, genau das!« meinte er und klopfte sich notdürftig den Schmutz von den Hosen. »Los… ruf die Zentrale an! Sie sollen den Wagen abholen kommen!«
Ich antwortete nicht, sondern drehte mich auf dem Absatz herum und stürmte zur nächsten Telefonzelle.
Joe Walcov war nicht wenig erstaunt, als er mich hörte.
Ich ließ ihm erst gar keine Zeit, einige dumme Witze an den Mann zu bringen, sondern beauftragte ihn, alles Erforderliche zu unternehmen, um meinen Wagen so schnell als möglich abzufahren.
In solchen Dingen kann man sich auf jeden G-man verlassen! Sofort arrangierte er, was ich von ihm verlangte, und er ließ es sich nicht nehmen, Mr. High persönlich anzurufen. Ich war noch kaum wieder beim Wagen angelangt, als ich schon das schrille Klingeln eines Feuerwehrzuges die Straße entlang kommen hörte.
Phil wies die Männer ein. Einige Passanten, die sich, wie immer bei solchen nächtlichen Ereignissen der Großstadt, neugierig einfanden und zu uns herüberstarrten, wurden von Polizisten vertrieben.
Ein Wagen hielt neben uns. Ich erkannte Bruce Jackitt, einen unserer Kameraden, der sich bei Sprengstoff-Anschlägen einen gewissen Namen gemacht hatte. Aus seinem Dienstwagen schälte sich auch eine lange, hagere Gestalt. Eine randlose Brille funkelte: Professor Rice hatte es sich nicht nehmen lassen, ebenfalls zu erscheinen.
»Da haben Sie aber Glück gehabt, Cotton!« meinte er zu mir. »Wenn Sie nicht geschult wären, auf Nichtigkeiten zu achten, hätten wir Sie wohl morgen ebenfalls im Schauhaus aufbahren können!«
»Wieso ebenfalls?« fragte ich rasch und eine Hand schien sich um mein Herz zu krallen. »Ist Setvorce…?«
»Nein, bei ihm ist noch alles beim Alten!« beruhigte mi.ch Rice schnell. »Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt. Holmes! Fahren Sie den Wagen von hinten heran und kurbeln Sie ihn hoch! Wir müssen die Hinterachse stilllegen, damit das Teufelsei nicht hochgeht!«
Seine Anweisungen waren entschlossen und sachlich. Er ging mit solchem gefährlichen Spielzeug um wie ein Maurer mit Ziegelsteinen. Man konnte zu ihm imbedingtes Vertrauen haben.
Holmes, einer der Feuerwerker, brachte seinen großen Kranwagen vorsichtig an meinen Jaguar heran. Umsichtig ließ er die große Stahlklaue des Krans herab, und zwei weitere Feuerwerker sprangen hinzu und hakten den Jaguar fest.
»Los geht’s!« rief Holmes zu seinem Kollegen an der Winde. »Vorsichtig anfahren!«
Professor Rice schmunzelte.
»Das sind meine besten Jungen!« sagte er stolz. »Sie haben sich in Italien und Afrika während des Krieges ausgezeichnet ! Jeder von ihnen hat über viertausend Bomben entschärft… und mit der Stahlklaue da können sie ein rohes Ei vom Boden aufheben, ohne dass es die kleinste Schramme bekommt!«
Schon schwebte mein Gewiss nicht leichter Wagen empor wie eine Daune. Professor Rice war sofort unter dem Schlitten und setzte eine andere Brille auf, um sich ja nichts von dem entgehen zu lassen, was sich ihm da bot.
»Genau das gleiche Prinzip wie bei dem Chrysler-Coupe!« stellte er befriedigt fest. »Gut, dass wir das so vollkommen vorfinden! Sicherlich können wir Spuren sichern, die auf die Hersteller der Bombe weisen!«
Ich trat mit Phil unter den schwebenden Wagen. Mit gelassener Ruhe erklärte Rice die Funktion des Teufelsdings, das uns unsere unbekannten Gegner zugedacht hatten.
»Hier sehen Sie die Blechdose, die mit der Hinterachse gekoppelt ist. Über dieses Zahnrad läuft die kleine Achse, welche die Schnur aufwickelt, die den Zünder betätigt. Hier, unter der Wagenmitte, hängt die Brisanzladung! Es ist eine alte Haft-Hohlladung, wie man sie während des Krieges zur Bekämpfung von Panzerwagen benutzte! Genau so, wie ich es mir gedacht hatte! Sie wären mit dem Ding dort unweigerlich auseinander geschweißt worden! Ich nehme an, dass bei dem Apparat, der Polizist Setvorce verletzte, das Alter ausschlaggebend war. Kälte er richtig funktioniert, hätten wir Setvorce nicht wieder gefunden!«
Rice gab seinen Männern verschiedene Befehle, und der große Kranwagen fuhr mit schrillem Gebimmel davon. Mein Jaguar hing etwas verloren und schaukelnd hintendran.
»Darf ich Sie nach Hause fahren, Mister Cotton?« fragte Rice höflich.
Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte tatsächlich für heute keine Lust mehr, in einem Wagen zu fahren! Auch Phil winkte ab. Er wolle bei mir schlafen, und morgen würden wir uns mit Mr. High über unsere Erfolge unterhalten.
Wir waren kaum im Hause und hatten uns einen doppelstöckigen Whisky eingeschenkt, als es klingelte. Mr. High kam hereinspaziert und beglückwünschte uns auf seine Art.
»Nim erzählen Sie mal, wie es kommt, dass man schon davon weiß, dass Sie die Sache mit Setvorce auf gegriffen haben!« bat er dann. Wir gaben ihm unsere Vermutungen bekannt, und er hörte zu, ohne uns zu unterbrechen.
»Sicherlich haben Sie, ohne es zu wissen, die richtige Spur erwischt… oder die Leute, die Paul Balcroft in die Luft jagen wollten, fürchten, Sie wüssten bereits zu viel über sie und ihre Beweggründe! Wollen Sie nicht lieber eine Leibwache haben?«
Wir beide protestierten entrüstet! Das wollten wir ganz und gar nicht, denn dann wären wir in unseren Aktionen behindert gewesen!
»Ich weiß! Ich weiß!« meinte Mr. High. »Sie wollen es nicht… aber wenn so etwas Ähnliches nochmals Vorkommen sollte und es stößt Ihnen wirklich etwas zu, dann mache ich mir schwere Vorwürfe!«
Phil sah mich an und ich Phil. Wir verstanden uns auch ohne Worte.
»Wir werden sehr vorsichtig sein, Chef!« versprachen wir beide. »Außerdem glaube ich nicht, dass sich etwas Ähnliches wiederholen wird! Wenn die Burschen, denen wir, ohne es zu wissen, zu nahe gekommen sind, feststellen, dass wir auf alles vorbereitet sind, dann stecken sie sicherlich ein Loch zurück! Man kennt doch diese Bande… zum zweiten Mal reicht der Mut nicht aus!«
»Das sagen Sie!« Mr. High war nicht so leicht zu beruhigen. »Wer aber sagt uns, dass man nicht mit anderen Mitteln versuchen wird, Ihnen einen Denkzettel zu verpassen?«
»Wir werden sehr vorsichtig sein!« meinten wir wie aus einem Munde.
»Sehen Sie sich also vor! Ich will nicht, dass meine besten Mitarbeiter ins Gras beißen müssen!« sagte er und stand auf, um sich zu verabschieden.
Anschließend tranken Phil und ich noch ein Glas und legten uns zur wohlverdienten Ruhe hin.
Phil war der erste, der am Morgen auf den Beinen war. Er hatte bereits Milch und Brötchen hereingeholt und war emsig damit beschäftigt, die Kaffeemaschine in Gang zu bringen. Ich kam aus dem Schlafzimmer und sah dem Treiben zu.
»Hast du schon aus der Milchflasche getrunken?« fragte ich ihn, denn ich sah, dass etwas daraus fehlte. Phil sah mich so beleidigt an, als habe ich ihn etwas ganz und gar Ungehöriges gefragt.
»Ich?« fragte er gedehnt. »Wie kommst du denn darauf?«
Ich zeigte auf die Flasche.
»Hier… da fehlt etwas!«
Er schüttelte den Kopf.
»So sind nun mal die Milchhändler! Sie versuchen mit allen Mitteln, schnell zu Geld zu kommen! Mach mal ein bisschen Dampf dahinter, und du wirst sehen, dass… he, wo willst du denn hin?«
Ich hatte ihn einfach stehen gelassen. Denn mir war plötzlich ein Gedanke gekommen… und ich muss ehrlich gestehen, dass dieser Gedanke ganz und gar nicht geeignet war, mich sonderlich zu beruhigen! Ich eilte zum Telefon und klingelte meinen Milchlieferanten an.
»Was steht zu Diensten«? fragte Mr. Phephones am anderen Ende der Leitung, und ich konnte förmlich sehen, wie über sein levantinisches Gesicht ein joviales Lachen lief. Anatole Phephones war genauso dick wie er lang war, und betrachtete das Leben allem Anschein nach als einen gewaltigen Spaß. »Ist etwas nicht in Ordnung?«
»Sagen Sie, Anatole! Seit wann liefern Sie bei mir Milch?«
»Aber, Mistähr Cotton!« prustete Anatole. »Das wissen Sie doch genau. Seit dem ersten Tag, da Sie bei uns in die Gegend einzogen!«
»Na also! Und bin ich Ihnen jemals Geld schuldig geblieben, mein Freund?«
Anatole stieß ein Krächzen aus, dem eine Flut von unverständlichen Worten folgte. Sicherlich beteuerte er in der Sprache seiner Heimat meine Zahlungsfähigkeit und rief, wie es bei ihm so Sitte war, sämtliche in- und ausländischen Götter zu seinen Zeugen herbei.
Ich unterbrach sein Lamentieren.
»Also schön! Ich nehme an, dass ich allen meinen Verpflichtungen Ihnen gegenüber nachgekommen bin! Warum aber liefern Sie mir nicht die Milch, die ich Ihnen bezahle?«
Eine kleine Weile war es erschreckend still. Dann brach es erneut los, und ich konnte zur Not noch verstehen, dass Anatole Phephones außer sich war.
»Es ist schongut!« beschwichtigte ich ihn und sah zu Phil hin, der verständnislos meinem Telefonat lauschte. »Jedenfalls fehlt heute ein gehöriger Schluck an der Flasche! Wer füllt die Milch ein?«
»Das ist unmöglich, Mistähr Cotton!« rief Anatole aufs höchste erregt. »Die Milch wird in dem Sterilisator abgefüllt und auch automatisch verschlossen. Außerdem prüft die Maschine jede Flasche nochmals auf den Inhalt. Es kann gar nicht geschehen, dass eine nicht gefüllte oder eine mangelhaft gefüllte Flasche…«
»Danke!« unterbrach ich ihn kurz. »Das wollte ich nur wissen! Und wer stellt mir die Milch zu?«
»Mein Sohn, Mistähr Cotton!«
»Dann ist es gut! Ich danke Ihnen!«
Aus der Muschel scholl noch ein Schwall von Fragen, die Anatole unbedingt beantwortet haben wollte, doch ich kümmerte mich nicht weiter darum und hängte ein.
»Na?« meinte Phil. »Was ist nun in dich gefahren?«
»Die Milch!« sagte ich ernst und zeigte auf die Flasche.
»Ich glaube, es ist für uns gesünder, wenn wir sie nicht trinken! Ich glaube, sie ist vergiftet!«
Phil starrte mich an, als habe ich vollends den-Verstand verloren. Dann begriff er, und er bückte sich wortlos, um aus dem Papierkorb die Aluminium-Manschette, mit der die Flasche verschlossen war, aufzuheben und sie vorsichtig in ein Taschentuch einzuwickeln.
»Wenn das stimmt, was du vermutest, dann werden sich hoffentlich Fingerabdrücke feststellen lassen!« meinte er trocken und schenkte uns Kaffee ein. »Hoffentlich ist das Wasser nicht auch vergiftet gewesen!«
»Ich würde dir vorschlagen, du nimmst zuerst mal einen Schluck davon! Wenn es dir nichts ausmacht, trinke ich auch!«
Mein Vorschlag ließ ihn lachen. Er wusste, wie es gemeint war. Dann klingelte ich die Dienststelle an und bestellte uns einen Wagen.
Eine halbe Stunde später waren wir im Büro. Ich ließ unseren Chef-Chemiker kommen und übergab ihm die Milchflasche.
»Vorsichtig wegen der Fingerabdrücke!« warnte ich ihn. »Und überprüfen Sie mal den Inhalt, ja?«
Er hob die Nase vorsichtig darüber und schnüffelte.
»Sie meinen: Gift?« fragte er sachlich.
Phil nickte.
»Okay! Warten Sie eine halbe Stunde… dann gebe ich Ihnen Bescheid!«
Er verschwand, und als wir uns gerade eine Zigarette anstecken wollten, ging die Tür auf und McIbbish spazierte herein. Er hatte ein bärbeißiges Gesicht aufgesetzt und schien die ganze Nacht nicht geschlafen zu haben.
»Wo waren Sie nur, Cotton?« fragte er mich verärgert. »Ich hatte heute Morgen versucht, Sie telefonisch zu erreichen, aber es klang nur das Besetztzeichen aus dem Hörer!«
»Ich habe mit meinem Milchmann telefoniert!« gab ich ihm wahrheitsgemäß Auskunft, doch er sah mich an, als wollte er mich fressen.
»Ich habe gedacht, Sie hätten mit Ihrer Großmutter gesprochen!« sagte er brummig. »Vor zehn Minuten habe ich hier angerufen und hörte, dass Sie gerade ins Haus gekommen sind! Aber… wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, muss der Berg eben zum Propheten kommen!«
Ich sah, dass es ihm tatsächlich ernst war. Beruhigend legte ich ihm die Hand auf den Arm. Ich wusste: Es war keine schöne Lösung für einen ehrgeizigen Beamten wie ihn, auf die Anweisungen des FBI hören zu müssen.
»Was ist los?« fragte ich.
Er steckte die Daumen in die Armlöcher seiner Weste.
»Ich habe da eine weibliche Leiche!« sagte er wie ein Handelsvertreter, der seine Ware an den Mann bringen will. »Ein bildschöner Mord, Cotton! Und ich glaube sicher, es wird Sie interessieren.«
»Eine weibliche Leiche?« fragte ich rasch. »Wer ist es, und warum nehmen Sie an, dass sie mich interessiert?«
»Weil wir neben ihr einen Namen gefunden haben, und das ist der Ihre!«
Ich sprang sofort auf und griff nach meinem Hut. Phil tat es mir nach.
»Kommen Sie!« sagte ich zu McIbbish. »Wo ist es?«
»Mein Wagen steht unten!« verkündete er mit verlegenem Stolz. »Wir können sofort hinfahren!«
»Wann ist das entdeckt worden?«
»Vor knapp zwei Stunden! Aber… sehen Sie es sich selber an und vielleicht können Sie sich einen Reim darauf machen!«
Wir eilten nach unten, nachdem wir uns abgemeldet hatten, und sprangen in seinen Wagen.
»Los geht’s, Bud!« befahl er seinem Fahrer. »Und etwas dalli! FBI hat niemals Zeit.«
»Ich weiß!« meinte der Fahrer gelassen und schaukelte mit uns davon.
***
Es war Mabel, die Bardame aus dem ›Tabarin‹… und sie sah nicht eben appetitlich aus! Man hatte sie mit brutaler Gewalt ermordet… offenbar mit einer Maschinenpistole. Ich wundere mich noch heute, wie sie es fertig gebracht hatte, mit der erlöschenden Kraft, die ihr verblieben war, meinen Namen mit ihrem Lippenstift auf das Pflaster des düsteren Hofes zu schreiben.
»Kennen Sie die Frau?«, fragte McIbbish mich.
Ich gab ihm Auskunft und machte mich sofort daran, den Tatort genauestens zu untersuchen.
Es war ein kleiner, bestimmt auch am Tage nur schlecht beleuchteter Hinterhof in der 177. Straße, dort, wo man schon von »Colored-Town«, von der Farbigenstadt, sprechen konnte. Wie mir McIbbish berichtete, hatte Mabel Clindrose in dem nächsten Haus eine kleine Wohnung bewohnt. So ein »Appartement« für sechzig Dollar im Monat, wo man nicht beobachtet wurde.
Der Hof war gerade so groß, wie es die baupolizeilichen Vorschriften zur Verhinderung einer Brandgefahr zuließen. Ich glaube, ich hätte meinen Jaguar nicht darauf wenden können. Neben einigen Feuerleitern, die aus der Höhe der Häuserrückfronten herabkamen und sich hier trafen, standen einige Mülltonnen. Es gab bessere Plätze zum Sterben… doch sicherlich war Mabel nicht gefragt worden. Man hatte sie bestialisch abgeschlachtet, und die Art, in der man das gemacht hatte, zeugte von einer wilden Wut oder einer schrecklichen Angst vor irgendwelchen Dingen.
Ich stand müde wieder auf. Das Mädchen tat mir Leid. Wenn sie auch bestimmt nicht ein Mensch gewesen war, der sonderlich mit moralischen Skrupeln behaftet schien… so war sie eben doch ein Mensch gewesen und hatte ein Anrecht auf ihr Leben gehabt. In dieser Sekunde nahm ich mir felsenfest vor, die Burschen zu fassen, die hinter all dem steckten… die einen braven Burschen von Polizisten zum Krüppel gemacht hatten und sich nicht scheuten, sich an Frauen zu vergreifen.
McIbbish trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.
»Kennen Sie die Frau?« fragte er endlich.
»Ich sagte es schon!« erwiderte ich. Phil zeigte nach oben.
»Es geht kein Fenster auf den Hof heraus!« bemerkte er. »Wo ist ihre Wohnung?«
»Im siebenten Stock!« McIbbish hob das Mundstück seiner Pfeife und deutete vage in die Richtung, in der die Wohnung hegen musste. »Ich habe mich auch gewundert, wie sie hierher gekommen ist.«
»Ob sie nicht hier erschossen wurde?« fragte Phil.
»Das glaube ich nicht! Sie hat so viel Blut verloren… Es sieht so aus, als wäre sie tatsächlich auf diesem Platz ermordet worden! Haben Sie festgestellt, ob sich in den umliegenden Hauswänden Kugeleinschläge befinden?«
»Natürlich!« McIbbish schien etwas beleidigt. »Ich habe auch alle Stahltüren der einzelnen Stockwerke überprüfen lassen! Die Türen sind bestimmt seit der letzten Brandschau nicht mehr geöffnet worden! Das steht einwandfrei fest! Aberes scheint, als habe das Mädel sämtliche Kugeln mit ihrem Körper aufgefangen!«
Das würde wohl die Leichenschau ergeben. Unser Doc hatte sich noch nie in einem Obduktionsbefund geirrt. Anschließend machten wir uns an die langweilige und umständliche Befragung aller Bewohner der Häuser, deren Rückfronten den dunklen Hof büdeten. Mabel Clindrose war von einem Wachmann der Wach- und Schließgesellschaft, die diese Häuser beaufsichtigte, gefunden worden. Der Hof selbst wurde kaum begangen… abgesehen davon, wenn zufällig Reparaturen an der Heizung des Hauses oder an der Kanalisation erledigt wurden. Die Hauptausgänge der Wohnhäuser lagen sämtlich zur Straße hin, und natürlich wollte auch niemand etwas gehört haben! Erst ein alter, halb blinder Mann, der im zehnten Stockwerk unter dem Dach in einer schrecklich riechenden Bude vegetierte, hatte etwas Wichtiges mitzuteilen.
Er habe nachts gegen drei Uhr einen Motorradfahrer gehört, der eine ganze Reihe von Fehlzündungen gehabt haben musste. Danach habe irgendwer geschrieen… aber in dieser Gegend gab man da nicht viel drauf, da es alle Tage vorkam, dass ein Ehemann seine Frau verprügelte…
Ich sah auf McIbbish.
»Die Zeit?« fragte ich.
»Kann stimmen!« gab er mürrisch zu. »Unser Doc sagt, der Tod sei zwischen halb vier und vier Uhr morgens eingetreten.«
Ich wandte mich ab und ging zum Wagen zurück. Den Lippenstift hatte ich mir eingesteckt… es war eine nicht ganz billige Ausführung in Gold mit einem Rubin auf der Drehkappe.
Ich stellte fest, dass für diesen Fall der FBI zuständig war, und konnte meinem Freund McIbbish ansehen, dass er über diese Lösung froh war. Ihm lagen verwickeltere Fälle mehr… wie er sagte. Und ich wusste fast genau anzugeben, warum das Mädchen hatte sterben müssen!
Zum Hauptquartier zurückgekehrt, ließ mich Mr. High kommen, und ich musste ihm erzählen, was sich zugetragen hatte. Er hörte sich alles an und hob dann den Kopf.
»Vielleicht interessiert es Sie, zu wissen, dass in der Milch eine ganz hübsche Menge Gift gewesen ist?« sagte er sanft. »Können Sie sich nun vorstellen, wer Ihnen nach dem Leben trachtet?«
»Leider nein!« musste ich zugeben.
Es war zum Heulen! Nun hatte man bereits zwei Anschläge auf mich unternommen, einen Polizisten in die Luft gesprengt und eine Bardame ermordet… und noch wusste ich nicht einmal, warum das alles geschehen war und wer hinter diesen Verbrechen steckte!
Mr. High mochte wohl gefühlt haben, was in mir und Phil vorging. Er beruhigte uns, dass wir letzten Endes doch durch Ausdauer und Zähigkeit zum Erfolg kommen würden, und entließ uns mit seinen aufrichtig gemeinten Wünschen auf baldigen Erfolg.
Phil biss sich ärgerlich auf die Lippen, als wir zur Werkstatt marschierten, wo mein Jaguar wieder für mich bereitstand.
»Wir sollten uns einmal die Wohnung der Dame ansehen«, meinte er endlich. »Vielleicht gibt es dort einige Hinweise auf ihre Mörder?«
»Ich glaube das kaum! Wenn McIbbish und seine Leute schon da gewesen sind, dann haben wir dort kaum noch Chancen, etwas zu finden! Die Jungens verstehen ihr Geschäft so gut wie wir! Ich weiß nicht… aber ich habe das Gefühl, als seien wir ganz dicht vor der Lösung.«
Er grinste.
»Wir sind dicht vor der Erlösung aus diesem Jammertal!« sagte er mit schiefem Lächeln. »Jedenfalls halte ich mich an den Rat Highs, nicht eher wieder im Hause zu essen, bis dieser Fall gelöst ist! Kann .leicht sein, dass sich unsere unbekannten Gegner noch etwas Gemeineres ausdenken, tun uns auszuschalten! Auch glaube ich fest, dass wir auf einen großen Fall gestoßen sind: Alles spricht dafür! Wer hätte sonst wohl einen Grund, uns umzubringen und das Mädel zu erschießen?«
»Ich glaube zu wissen, warum sie ermordet wurde!« gab ich zur Antwort. »Ich habe mich gestern mit ihr über unseren Mr. Unbekannt unterhalten… und sicherlich ist ihr das nicht bekommen!«
Phil blieb jäh stehen und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.
»Sicher! So muss es gewesen sein! Sie hat mit dir über etwas gesprochen, was sie nicht hätte tun sollen! Jemand muss dich im ›Tabarin‹ erkannt haben… dich, oder auch mich! Und dann hat man sie aus Angst, dass sie uns mehr verraten könnte, erschossen.«
Wir betraten die Werkhalle, und ich war froh, als mir der Meister verkündete, dass mein Wagen wieder fahrbereit sei. »Wir haben uns einen kleinen Scherz erlaubt und Ihnen eine Sicherheit eingebaut!« sagte er schmunzelnd: »Jemand, der sich in Ihrer Abwesenheit am Wagen zu schaffen macht, wird sich ganz schrecklich getäuscht sehen: Wenn Sie aussteigen, dann schalten Sie einfach diesen kleinen Hebel um! Sowie jemand versucht, ihren Wagen anzuheben oder zu bewegen… oder auch nur die Türen zu öffnen, klingelt es wie bei einer Einbruchssicherung! Das ist gut zehn Straßen weit zu hören… und das wird voraussichtlich manchem Burschen den Mut nehmen, sich weiter mit Ihrem Fahrzeug zu beschäftigen!«
»Nanana!« meinte ich. »Das ist doch sicher nicht auf Ihrem eigenen Mist gewachsen, was?«
Der Meister lachte, ohne verlegen zu werden.
»Da haben Sie nicht ganz Unrecht, Mr. Cotton! Anordnung von Mr. High!«
Natürlich, anders konnte es nicht sein! Unser Chef zeigt selten einmal offen, dass er besorgt um uns ist. Doch er war immerzu bestrebt, uns die menschenmöglichste Sicherheit in unserem nicht ungefährlichen Beruf zu geben!
Ich klingelte noch einmal die Fahndungsabteilung an.
»Habt ihr schon etwas über die Fingerabdrücke an der Milchflasche heraus… und an dem Verschluss der Flasche? Und wie steht es mit der Bombe? Gab es da etwas zu sehen?«
»Leider nein!« war die betrübliche Antwort. »Anfänger sind es sicher nicht gewesen! Kein Fingerabdruck zu erkennen!«
Ich hatte mir auch nicht viel davon versprochen… aber was tut man nicht alles, um jede Gelegenheit, einen Schritt weiterzukommen, auszunutzen?
»Na?« fragte Phil ungeduldig. »Etwas Neues?«
»Leider nein!« musste ich zugeben. »Keine Abdrücke! Nichts!«
»All right!« meinte er leichthin. »Müssen wir also sehen, wie es weitergeht!«
Wir fuhren sofort zum ›Tabarin‹. Wieder wurden wir von einem diensteifrigen Geschäftsführer in Empfang genommen, doch als wir sofort auf die Sache zu sprechen kamen, die uns interessierte, stießen wir auf Ablehnung.
»Im ersten Stock?« fragte er. »Oder darüber? Einen Spielbetrieb? Nein… das ist völlig ausgeschlossen! Davon müsste ich doch etwas wissen!«
»Wir wissen es!« sagte ich knapp und zeigte ihm meine Legitimation als G-man. »Machen Sie keine Geschichten und führen Sie uns hinauf! Und dass Sie keinem Menschen ein Zeichen geben oder so etwas… wir verstehen keinen Spaß!«
Der Mann war die Ruhe selber - oder aber er war ein ausgezeichneter Schauspieler. Er gönnte uns lediglich ein kleines, verzeihendes Achselzucken und ging voran. Wir traten in die Toilette, und Phil klopfte an die Tür, die sich zwischen den beiden Toilettenräumen befand.
»Hier geht es hinauf! Wo ist der Toilettenmann?«
»Gestern hatten wir eine Ablösung!« sagte der Geschäftsführer geschmeidig. »Ich kannte den Mann nicht! Dieser Angestellte, der heute Dienst macht, ist gestern nicht da gewesen!«
Phil und ich wir überzeugten uns, dass das wirklich stimmte. Der Hüter dieser verschwiegenen Örtlichkeiten war hager und alt, während der Zerberus, der uns gestern gegen eine Kaution von hundert Dollar pro Nase den Weg zum Spiel geebnet hatte, jünger und nirgends zu erblicken war.
»Schließen Sie die Tür auf!« befahl ich. Ich hatte es satt, mich von einem pomadigen Empfangschef an der Nase herumführen zu lassen. »Beeilen Sie sich, sonst werde ich dafür sorgen, dass Sie Ihre Konzession loswerden!«
»Mich können Sie damit nicht meinen!« meinte der Mann desinteressiert. »Ich bin lediglich Angestellter! Da würden Sie höchstens Mr. Wilbur Ärger machen… dem gehört das Lokal!«
Mr. Wilbur kannte ich! Nicht vom Sehen, sondern vom Hörensagen. Er war einer der einflussreichsten Hoteliers und besaß mehrere Nachtlokale und Hotels. Ich merkte mir den Namen und wusste, dass ich in dieser Richtung weiterbohren würde. Ich musste einfach etwas finden, wollte ich vor mir selbst bestehen!
Endlich war die Tür auf.
»Und nun?« fragte der Mann freundlich. »Wie sollte es nun weitergehen?«
»Die-Treppe da hinauf!«
Gestern noch lagen hier dicke, schwere Läufer. Doch heute war davon nichts zu sehen… die-Treppe war mit einem billigen Kokosläufer ausgelegt, der schon recht schäbig und abgetreten aussah. Wir sahen uns nur stumm an und mussten anerkennen, dass die Leute, die den Spielbetrieb aufgezogen hatten, bestimmt keine Stümper oder Anfänger waren. Sie hatten alles beseitigt, was auf ihr Hier sein hätte schließen lassen. So waren wir auch nicht sonderlich überrascht, als wir im zweiten Stockwerk eine kahle unfreundliche Wohnung vorfanden. Keine Spieltische, keine diskreten Lampen und schon gar keine Bar, hinter der Mabel gethront haben konnte!
»Nun, meine Herren? Wie Sie sehen, haben Sie sicherlich einen schweren Traum gehabt! Diese Wohnung steht schon, soweit ich weiß, seit Monaten leer!«
Ich sah mich um und wollte gerade gehen, ohne auf diese impertinente, überlegene Bemerkung des Pomadenjünglings eine Antwort zu geben, als ich etwas erkannte, was im Handumdrehen meine Stimmung verbesserte. Ich lief zu dem einen Fenster und bückte mich. Halb unter dem holzverschalten Heizkörper hatte ich etwas Blaues entdeckt. Als ich es hervorangelte und mich auch prompt kräftig schmutzig machte, hatte ich eine Spielmarke in der Hand!
»Das ist etwas, was Ihnen das Genick brechen wird!« sagte ich und hielt dem Mann den Jeton unter die Nase. »Wollen Sie noch leugnen, dass hier ein illegaler Spielklub etabliert war?«
»Sie sehen mich überrascht!« meinte der Jüngling, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das werde ich selbstverständlich sofort meiner Geschäftsführung melden müssen! Das ist ja einfach unerhört!«
»Sparen Sie sich Ihre Worte!« herrschte ich den Mann an. »Sie kommen sofort mit uns mit! Wir wollen uns noch in meinem Büro etwas unterhalten!«
Jetzt geriet die so selbstbewusste Herablassung des Mannes ins Schwanken.
»Warum soll ich denn mitkommen?« fragte er und biss sich auf die Lippen. »Können Sie mich denn nicht hier vernehmen? Ich kann Ihnen doch nichts anderes verraten, als was ich Ihnen schon gesagt habe…«
»Darüber werden wir uns im Hauptquartier unterhalten!« winkte ich ab. »Phil!«
»Ich bringe ihn hin und nehme ihn vor!« versprach mir mein Freund und schob mit dem Geschäftsführer ab.
Ich selbst versuchte noch, von den Bewohnern des Hauses etwas über den überraschenden Auszug des Mieters im ersten Stock zu erfahren… aber ich hatte Pech! Das Haus war ein ausgesprochenes Geschäftshaus. Es beherbergte nur Büros und Firmen, die hier ihre Verwaltungsstellen eingerichtet hatten.
Lediglich im zweiten Stock sollte jemand gewohnt haben… aber Menschen, die hier ihrer Arbeit nachgingen, hatten nie jemanden in die Wohnung gehen oder die Wohnung verlassen sehen.
Ich sah mir die Gegend etwas an und konnte feststellen, dass am Hinterausgang der geräumigen Zehnzimmerwohnung ein Lastenaufzug nach unten führte. Über diesen Weg mussten die Möbel noch in der Nacht verladen worden sein, und sicherlich waren sie auch den unterirdischen Weg durch den Keller, durch den das Haus wie alle Geschäftshäuser Manhattans versorgt wurde, verschwunden.
Ich eignete mir den Wohnungsschlüssel an, nachdem ich festgestellt hatte, dass es außer dem blauen Jeton über zwanzig Dollar nichts mehr gab, was mich hätte interessieren können.
Ich rief das Büro an. Auf meine Veranlassung würde man in den nächsten Tagen darauf achten, wo und von wem in gewissen Geschäften gebrauchte Möbel oder Roulettes zum Verkauf angeboten werden würden. Außerdem sollte das gesamte Personal des ›Tabarin‹ vernommen werden, um festzustellen, inwieweit die einzelnen Personen an der Spielbank-Affäre und eventuell am Mord der Bardame Mabel beteiligt waren oder darüber etwas wussten. Erfahrungsgemäß wusste ich jedoch, dass diese Fragerei wenig Zweck haben würde… denn wollte man seine Stellung behalten, so musste man schweigen können und nichts gesehen noch gewusst haben. Das war die eindeutige Ansicht aller Menschen, die in irgendeinem Abhängigkeitsverhältnis zu ihren Arbeitgeber standen also- traf das gerade bei dem Personal des Nachtlokals zu.
Ich überließ solche Routinesachen, bei denen nicht viel herauskommen konnte, gern meinen Kollegen, die sich auf Vernehmungsf ühren und Aussagen-Protokolle verstanden. Sie würden schon die Spreu vom Weizen trennen.
Anschließend machte ich mich auf den Weg, um nochmals Mabel Clindroses Wohnung in Augenschein zu nehmen. Da ich genau zu wissen vermeinte, warum sie hatte sterben müssen, bestand durchaus die Möglichkeit, etwas zu finden, was für uns wichtig sein konnte und was die Leute McIbbishs trotz aller Routine und Erfahrung vergessen oder übersehen haben könnten.
Warum, wusste ich selbst nicht, aber ich hatte das heftige Gefühl, dass in Mabels Wohnung irgendein Hinweis vorhanden sein müsste, der mir wichtige Fingerzeige geben könnte, um endlich einmal aus dem Dunkel, in dem wir tappten, herauszukommen. Mir fiel plötzlich ein, dass ich noch keine Nachricht vom Büro betreffs der Nachforschungen bei den Automobilhändlem bekommen hatte. Ich hielt also nochmals an und telefonierte mit dem Distriktsbüro.
Stronson, einer meiner Kameraden, gab mir Auskunft.
»No, Jerry! Erstens hat sich der Mann noch nicht gemeldet, der statt Setvorces in die Luft fliegen sollte… und bisher haben wir auch den Lieferanten des Chrysler-Coupes nicht feststellen können.«
»Aber er hat doch eine Motor- und eine Fahrgestellnummer! Das muss doch festzustellen sein!«
»So dumm waren die Brüder nun doch nicht, die das Teufelsei unter den Schlitten praktiziert haben! Sie haben fein säuberlich aus dem Motorblock und aus dem Fahrgestell die Nummern herausgefeilt… und sogar mit Säure gelöscht. Du wirst es nicht glauben wollen: Aber selbst mit unseren Röntgen-Geräten haben wir nicht herausbekommen, wie die Nummern lauteten!«
Leise fluchend hängte ich ein. Ich flitzte, soweit es der Verkehr um diese frühabendliche Stunde zuließ, den Weg zu Mabels Wohnung und parkte den Wagen einige Straßen weiter. Sofort war ich von einer Meute Kinder umgeben, die sich an den Scheiben meines Autos die Nasen platt drückten, um einen Blick in das für sie geheimnisvolle Inneres des Jaguars zu werfen.
Ich angelte mir einen halbwüchsigen Knaben, den ich für den Stärksten ansah und drückte ihm einen halben Dollar in die Hand, für den er mir bei allen Heiligen schwor, auf meinen Wagen aufzupassen und niemanden heranzulassen. Ich ging davon und spähte hinter einer Hausecke hervor, ob der Junge auch sein Versprechen hielt. Ich wollte nicht gern, dass man mir nochmals eine Bombe an den Wagen hing… ich hatte bereits genug. Meistens geht das beim zweiten Mal nicht gut!
Doch der Junge erfüllte seine Aufgabe mit Entschlossenheit und viel Stimmenaufwand, und ich war es zufrieden.
Dann kletterte ich die Treppen des düsteren Hausaufgangs hinauf. Es war ein altes, schäbiges Bauwerk. Es gab nicht einmal einen Lift, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass es viele Menschen gab, die gern bis zum zehnten Stockwerk hinaufkeuchten, um jemanden zu besuchen.
Auf jedem Stockwerk zweigte ein langer Flur nach beiden Seiten ab. Er war genauso ungepflegt wie das ganze Haus. Doch auch hier wohnten Menschen, und einer von ihnen war brutal zusammengeschossen worden. Ermordet!
Ich sah nach den Appartement-Zahlen und wunderte mich nicht über die hohen Nummern, denn ich wusste, dass dieses Gebäude einer Wohnungsgesellschaft gehörte, die fortlaufend nummerierte und ganz schöne Summen an Mietgeldern einnehmen musste, denn Mabel Clindrose hatte die Appartement-Nummer 1068 gehabt.
Das Zimmer, das ich betrat, roch noch nach muffigen Möbeln und dem Staub der Daktyloskopen, die Fingerabdrücke gesichert hatten. Ich knipste, da es bereits zu dunkel geworden war, Licht an, setzte mich an den kleinen, verschrammten Schreibtisch, der sicherlich zu dem Standardmobiliar sämtlicher Wohnungen gehörte, die von der gleichen Gesellschaft möbliert vermietet wurden.
Ich brauchte nicht erst die einzelnen Schubladen durchzuwühlen, denn sicherlich hatten McIbbishs Leute hier ganze Arbeit geleistet. Und doch machte ich mich darüber her… ich wollte imbedingt weiterkommen, denn so lange ich die Mörder Mabels nicht gefasst hatte, bestand für mich Gefahr, von den Männern im Hintergründe ebenfalls auf eine rasche Art und Weise beseitigt zu werden. Ich bin nicht eben ängstlich, denn ich habe solche Anschläge auf mein Leben in meiner Laufbahn beim FBI schon des Öfteren erleben müssen, doch es ist bestimmt kein angenehmes Gefühl, seine Gegner nicht zu kennen und folglich auch nicht zu wissen, wann und wie sie zuschlagen würden.
Der Schreibtisch erwies sich als Niete. Ich kramte zwischen nur wenigen Papieren herum, die nichts anderes waren als alte, bereits bezahlte Rechnungen im losen Durcheinander und einige Reklamezettel für Kosmetika, die Mabel, wie alle Frauen, aus einem unerfindlichen Grund für wichtig genug erachtet hatte, aufbewahrt zu werden.
Ich erhob mich, rauchte mir eine Zigarette an und durchsuchte das Zimmer genauestens. Einige Bücher, die ich nicht ausließ und sorgsam durchblätterte, dazu alte, zerlesene Filmmagazine und Tageszeitungen - das war alles! Nicht gerade viel, müssen Sie zugeben, aber ich ließ mich trotz meines knurrenden Magens nicht beeinflussen und ging mit grimmiger Entschlossenheit daran, nun auch das Schlafzimmer Mabels zu untersuchen.
Es war alles umsonst. Nicht eine winzige Spur, die auf etwas hinwies, was ich unbedingt wissen wollte… keinen Fingerzeig über eventuelle Freunde oder Bekannte, bei denen man vielleicht hätte einen Hebel ansetzen können. Auch keine Briefe oder Bilder… es war zum Aus-der-Haut-Fahren! Einige Fotografien zeigten lediglich Mabel Clindrose in allen möglichen Posen, mit Pelzmantel, Badeanzug und Cocktailkleid. Aber es schien, als habe dieses Mädchen, das nachweislich nicht über den besten Leumund verfügt haben sollte, mit Männern nichts im Sinne gehabt. Auf keinem der Bilder war ein männlicher Begleiter zu sehen!
Ich verstaute die Bilder aber trotzdem in meiner Brieftasche und machte mich- dann in der Wohnküche zu schaffen, die Mabel wirklich in einwandfreiem Zustand verlassen hatte.
Ein Wasserkessel stand auf dem Herd, daneben stand eine Büchse mit Kaffeemehl und im Eisschrank war Butter und einige Eier in der Eierleiste. Daneben eine halbe Flasche Whisky… »Gottenhams«, keine gute Marke.
Es sah so aus, als hätte ich den Weg umsonst gemacht! Ich zerdrückte meine Zigarette im Spülbecken, ließ Wasser darüber laufen und wollte mich gerade daran machen, zu meinem Jaguar zurückzulaufen, als plötzlich das Licht in der ganzen Wohnung erlosch und ich im Finsteren stand!
Ich war nicht so naiv, an eine durchgebrannte Sicherung zu denken. Augenblicklich war ich mir voll der Gefahr bewusst, in der ich schwebte. Sicherlich hatten die Unbekannten, die es auf mein Leben abgesehen hatten, mich beobachtet und sich ausgerechnet, was ich in diesem Haus und sicherlich auch in dieser Wohnung zu tun beabsichtigte!
Ich konnte nur hoffen, dass die Kerle, wer es auch immer sei, nicht wieder mit Sprengstoff arbeiteten. Dann drückte ich mich neben dem Eisschrank, einem alten, hohen Modell, an die Wand und ließ mich vorsichtig zu Boden gleiten. Ich griff gewohnheitsgemäß nach dem Schulterhalfter, wo die 08 ruhte… doch zu meinem Erschrecken musste ich feststellen, dass ich die Waffe im Büro hatte liegen lassen.
Selten habe ich meine Gleichgültigkeit so bedauert wie in diesem Moment!
Ich kann Ihnen verraten, dass es ein verdammt unangenehmes Gefühl ist, in einer wildfremden Wohnung ohne Licht zu sitzen, ohne eine Waffe, um sich zu verteidigen, und dann zu wissen, dass jemand in der gleichen Wohnung ist, um einen auszulöschen! Es gibt bestimmt angenehmere Dinge. Aber was sollte ich machen? Ich musste mich mit den gegebenen Tatsachen abfinden und sehen, wie ich da wieder herauskam!
Ich wusste genau, dass ich jede kleine Chance ausnutzen musste, wenn ich nicht einige Kugeln einfangen wollte.
Ich schloss für einige Sekunden die Augen, um mich ganz auf mein Gehör zu konzentrieren. Eine dunkle Wohnung, noch dazu, wenn sie einem fremd ist, hat hunderterlei verschiedene und unheimliche Geräusche. Irgendwo knacken Holzteile, oder ein Wasserhahn lässt unermüdlich Tropf en in ein Becken fallen. Eine Tür knarrt wie von Geisterhand bewegt, oder eine herrenlose Katze schreit vor dem Fenster - kurz, es ist alles andere denn gemütlich.
Ich konnte nun hören, wie vorsichtige, schleichende Schritte durch die Wohnung tappten. Etwas fiel um, und ein unterdrückter Schmerzensruf klang auf. Dieses Geräusch verriet mir, dass der unbekannte Besucher keine Taschenlampe bei sich hatte… oder sie nicht anzuknipsen wagte. Sonst wäre er doch kaum gegen ein herumstehendes Möbelstück gestoßen.
Das gab mir die Hoffnung, mit etwas Überraschung mit meinem Gegner fertig zu werden! Ich kauerte mich noch mehr zusammen, um sofort auffahren zu können, wenn es die Situation erforderte. Nebenan ging die Tür, und dann rief eine tiefe Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkam:
»Geben Sie es auf, Cotton! Ich weiß, dass Sie in der Wohnung sind! Kommen Sie heraus… wir wollen uns verständigen.«
Das hatte sich der Bursche so gedacht ! Ich sollte mich also verraten, und er würde dann bestimmt sofort mit einer kleinen Überraschung auf warten!
Ich schwieg selbstverständlich und musste unwillkürlich an Phil Decker denken, der in einer solchen Situation bestimmt keine Verhaltungsmaßregeln, die einem beim FBI gelehrt wurden, zitieren könnte.
Man musste sich als FBI-Agent eben auf seine eigenen Fähigkeiten verlassen können, rasch und mitunter sekundenschnell Entschlüsse zu fassen und auszuführen, die darüber entschieden, ob man weiterlebte oder nicht.
»Haben Sie gehört, Cotton?« rief die Stimme wieder. Sie klang verärgert und gereizt. Man konnte hören, dass der Mann da beim geringsten Anzeichen meiner Gegenwart sofort gehandelt hätte. Das Sich-einigen-Können war nichts anderes als ein plumper Trick, um mich in die Falle zu locken.
Näher kamen die Schritte. Ich vernahm leichtes Geräusch, wie es entsteht, wenn jemand mit den Knöpfen seiner Ärmel über Metall fährt. Daraus konnte ich mir leicht vorstellen, dass mein unbekannter Freund mit einer Maschinenpistole bewaffnet war!
Wieder war es still in der Wohnung. Draußen, in einiger Entfernung, rasselte brausend und stampfend die Subway an den Häusern entlang und verschwand dumpf grollend in der Feme.
Quietschend schwang die Küchentür zurück. Einen matten, düsteren Schatten gab sie frei… der Mann, der es auf mich abgesehen hatte, hob sich noch dunkler gegen den dunklen Hintergrund des unbeleuchteten Nebenzimmers ab.
»Ergeben Sie sich, Cotton!« sagte er so leise und ruhig, als handele es sich um eine lapidare Feststellung über das Wetter. »Sagen Sie, wo Sie sind, oder ich säge Sie in tausend kleine Stücke!«
Jetzt erkannte ich die Stimme! Ich war keineswegs verwundert, als ich feststellte, dass sie niemand anderem als dem pomadigen Verbrechergesicht gehören konnte, der uns gestern im Spielcasino des ›Tabarin‹ zum Wechseltisch führte… dem Mann, der mir wütend zugezischt hatte, ich sollte die Hände von Mabel lassen, da sie bereits vergeben wäre…
Plötzlich zuckten winzige Flämmchen auf, eine donnernde, blendende Helligkeit folgte, und mit ekelhaftem, knallendem und prasselndem Geräusch fuhr eine Salve durch die Küche, zerschmetterte knirschend die Kacheln an den Wänden, prallte als Querschläger vom Eisschrank, hinter dem ich mich so klein machte, als es irgend ging, und fegte dann, schrill singend, durch den Raum.
»Na, noch nicht genug?« fragte die Stimme wieder.
Sie klang aus dem Nebenzimmer, und ich brauchte keine Zwanzigstelsekunde, um mir darüber klar zu werden, dass ich nur eine einzige, winzige Chance hatte! Der Mann hatte sich, wohl wissend, was es bedeutete, in einem geschlossenen Raum mit einer Maschinenpistole zu ballern, nach der Salve sofort in das Nebenzimmer zurückgezogen, um nicht selbst das Opfer eines der umherschwirrenden Projektile zu werden! Sicherlich würde er nochmals schießen… ich wusste, dass er entschlossen war, mich zu töten. Würde ich die nächste Salve überleben, dann hatte ich die Chance, ihn zu fassen!
Wieder meldete ich mich nicht. Die Hände waren mir nass vor Schweiß, und der Anzug klebte an meinem Körper. Eine entsetzliche Lethargie drohte mich zu überfallen, und ich musste mich sehr zusammennehmen, um nicht das Opfer einer hysterischen Todesangst zu werden.
Doch Mac, der Pomadenjüngling, ließ mir keine Zeit, noch mehr Angst zu bekommen.
»Du willst es nicht anders!« sagte er nur, und ich presste mich auf kleinstem Raum zusammen. Abermals brüllte es auf. Das Mündungsfeuer beleuchtete mit einem eigentümlichen, gespensterhaftem Licht die Küche - wie das Blitzlicht einer Reporterkolonne beim Empfang im Weißen Haus!
Noch zirpten die Querschläger in der Luft herum, da war ich schon hoch! Ich schoss, um aus dieser Todesfälle herauszukommen, in die Höhe, erreichte die Tür und prallte mit einem Menschen zusammen. Mac stieß einen schauerlichen Fluch aus. Ich spürte mehr als ich sah, wie er die Waffe hob, um mich mit einem gewaltigen Schlag zu erledigen. Instinktiv duckte ich mich, unterlief den geschwungenen Arm, rammte dem Mann meinen Kopf in den Leib und fiel mit ihm zusammen auf den Boden. Etwas traf meine Stirn und ein brennender Schmerz brachte mich fast zum Aufschreien.
Das alles spielte sich in Sekundenbruchteilen ab, schneller, als ich es Ihnen erzählen kann! Jedoch kam es mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich mich so weit wieder in der Hand hatte, dass ich handeln konnte. Ich stieß mich mit aller Kraft vom Boden hoch und wollte auf den Mann los, bevor er seine Maschinenpistole in Gang setzen konnte. Doch brüllte es schon wieder los - gerade vor mir! Ich dachte für einen Moment nichts anderes, als dass ich von Kugeln durchsiebt würde - obwohl ich nicht das Geringste spürte. Doch dann erkannte ich entsetzt, dass die Mündung der Waffe nicht auf mich zeigte, sondern die Geschosse in den Körper des Mannes jagte, der mich noch wenige Sekunden vorher zu ermorden die Absicht hatte.
Dann wurde es still. Ein beißender, stechender Qualm stand im Raum. Ich holte mechanisch mein Feuerzeug aus der Tasche und knipste es an. Gegen einen Hustenanfall kämpfend, machte ich mich daran, den zu meinen Füßen Liegenden zu untersuchen. Er war tot - und er sah genauso grauenhaft aus wie Mabel, deren Mörder er bestimmt war.
Das seltsamste aber war, dass ich mich überhaupt nicht wunderte, dass das bestimmt nicht harmlose Abenteuer so gut und glimpflich für mich ausgegangen war! Ich weiß heute nur noch, dass ich mich sofort daran machte, den Sicherungskasten zu suchen, um möglichst schnell Licht zu bekommen. Ich fand die Hauptsicherung gelockert, schraubte sie ein, und sofort erfüllte Licht die Wohnung.
Der Albdruck, der mich in den Klauen gehalten hatte, fiel von mir ab. Ich atmete tief ein und starrte in den Spiegel der winzigen Diele. Eine breite, blutunterlaufene Schramme lief quer über meine Stirn. Ich musste mich beim Aufprall auf den Boden an der Waffe gerissen haben.
Mit müden Schritten kehrte ich in das Schlafzimmer zurück, wo sich der letzte Akt des Kampfes abgespielt hatte. Jetzt konnte ich auch feststellen, welcher Regiefehler der Anlass dazu war, dass jetzt statt meiner der Mann tot dort lag, der es auf mich abgesehen hatte.
Er musste, als ich ihn ansprang, genau auf der Ecke der ausgefransten, schäbigen Bettumrandung gestanden und den Halt verloren haben. Die Hand, die noch den Abzug der Waffe umklammert hielt, hatte sich im Sturz verkrampft und den Abzugsmechanismus betätigt. Er sah schrecklich aus, und ich, der ich bestimmt schon manches Grausame und Grauenhafte erlebt hatte - ich wandte mich ab und ging zum Fenster, um es zu öffnen und lange und tief die frische Luft einzuatmen.
Plötzlich fiel mir ein, dass es auch sein konnte, dass Mac nicht allein gekommen war.
Ich bückte mich, hob die Waffe auf und tastete Macs Taschen ab. Er hatte zwei weitere Magazine dabei - bis zum Rand gefüllt mit Patronen. Jetzt konnten eventuelle Kumpane kommen - ich würde ihnen einen warmen Empfang bereiten!
Doch nichts geschah! Es blieb ruhig -wie meistens in solchen Fällen. Niemand der Hausbewohner meldete sich - obwohl man bestimmt die Schüsse nicht überhört haben würde. Doch in dieser Gegend, die schon oft der Schauplatz ' wilder Gangsterschlachten gewesen ist, hatte es sich anscheinend herumgesprochen, dass es besser war, wenn man sich nicht um Angelegenheiten kümmerte, die einen nichts angingen.
Ich sah auf meine Uhr, spähte dann aus dem Fenster und konnte gerade noch erkennen, wie unten auf der Straße ein Wagen mit abgeblendeten Lichtem davonfuhr. Sicher war es das Fahrzeug, mit dem Mac gekommen war!
Ich war jetzt ganz sicher, dass ich mit keinen neuen, unfreundlichen Zwischenfällen zu rechnen brauchte! Ich bückte mich über Mac, bekämpfte den auf steigenden Ekel und untersuchte seine Taschen. Er hatte keinerlei Papiere bei sich, die auf seine Identität hinwiesen, Lediglich ein paar lose Dollarnoten in Höhe von fünfundvierzig Dollar, einige Hausschlüssel und noch einen Coltrevolver in der Achselhöhle. Es war einwandfrei der Mann aus den oberen Räumen des ›Tabarin‹ - ich hatte seine Stimme erkannt, und ich erkannte auch seine Schuhe wieder, die mir schon in der Spielhölle aufgef allen waren. Es waren schwarze Schrumpf lederschuhe mit einer hellgrauen Sohle. Sein Gesicht konnte man nicht mehr erkennen.
Ich ging zur Tür, nachdem ich die Waffe wieder in die Stellung gebracht hatte, in die sie gehörte, wenn meine Kollegen vom FBI kommen würden, um ihre Routinearbeit zu beginnen. Dann, ich wollte gerade die Wohnung verlassen, fiel mein Blick an die Wand, an der ein Bild hing, das eine der abgeprallten Kugeln eingefangen hatte.
Es war eine Fotografie und zeigte nichts anderes als ein Segelschiff. Und doch stutzte ich. Genau das gleiche Bild hatte der-Tote hinter mir, allerdings stark verkleinert, in der Tasche zwischen den Dollarnoten gehabt. Ich kehrte um, ging zum zertrümmerten Frisiertisch zurück, auf dem Macs Utensilien lagen und nahm das Bild an mich. Es stimmte! Es war die gleiche Fotografie… oder das Bild an der Wand war die Vergrößerung dessen, was ich in der Hand hatte. Ich drehte es um und las:
»Jacht ›Diane‹, gesunken am 16. 11. 1927 vor Coney Island.«
Nicht mehr und nicht weniger! Doch ich hatte plötzlich das Gefühl, als könnte es nur dieses Bild sein, was Licht in das Dunkel dessen bringen würde, was sich über Mabels Tod, die Anschläge auf mich und unseren »Mr. Unbekannt« legte!
Ich verließ die Wohnung Auf der Treppe begegnete ich nicht einer Seele. Obwohl ich genau wusste, dass hinter den kleinen Gucklöchern der einzelnen Appartement-Türen bestimmt furchtsame Augenpaare hinausspähten.
Ich ging um den Häuserblock herum und sah nach meinem Wagen. Der Junge lehnte am Kotflügel und studierte im Scheine einer Straßenlaterne ein schreiendbuntes Comic-Strip.
»Hallo, Mister!« grinste er breit, als er mich sah. »Da sind Sie ja wieder!«
»Da bin ich!« nickte ich und musste mich wundem, wie gelassen ich eigentlich die Geschehnisse der letzten Stunden hinnahm. »Na, hat sich jemand an den Wagen herangemacht?«
»Aber wo! Kein Mensch! Ich habe die Jungen weggeprügelt, die neugierig waren und…«
»Und Erwachsene?«
»Na, ’n paar Mann haben wohl mal ’n Blick in den Kasten geworfen! Aber ich hab gesagt, dass Sie nicht möchten, dass man den Lack verschrammt…«
Ich drückte ihm noch einen Dollar in die Hand und fuhr davon. Erst nach einer Meile konnte ich wieder frei und leicht atmen… so lange hatte ich trotz der-Versicherung des Jungen, der auf meinen Jaguar auf gepasst hatte, auf irgendetwas gewartet. Doch keine Bombe explodierte, und als ich in den Diensträumen saß, kamen mir die Erlebnisse des heutigen Abends wie ein unwirklicher Traum vor. Nur die Schramme auf meiner Stirn brannte höllisch und ließ mich nicht vergessen, dass ich mit viel Glück einer teuflischen Fälle entgangen war.
***
Die Wagen waren davongefahren, um Mac zu holen. Ich hatte mich mit Phil, der gerade von der Befragung des Personals aus dem ›Tabarin‹ zurück war, in Mr. Highs Büro gesetzt. Phil hatte, wie er berichtete, nichts erreicht. Es war zu erwarten gewesen. Auch der vornehme Geschäftsführer hatte nichts anderes auszusagen vermocht. Er war entlassen worden, nachdem er sich verpflichtet hatte, über die Dinge, die wir ihn fragten, strenges Stillschweigen zu bewahren.
»Nichts!« meinte mein Freund und ließ bedauernd die angezogenen Achseln sinken. »Und du?«
Ich berichtete nochmals eingehend, wie mein Besuch in Mabel Clindroses Wohnung ausgegangen war. Phil und Mister High hörten gespannt zu. Dann beglückwünschte mich mein Chef, dass ich mit einem blauen Auge davongekommen war.
»Wollen Sie nicht lieber doch eine Leibwache…?«
Phil und ich protestierten. Mr. High sprach nicht mehr über diese Angelegenheit. Wir warteten auf die Auswertung der Waffenfachmänner, die sich mittlerweile um die Maschinenpistole gekümmert hatten. Endlich kam der Anruf. Mr. High lauschte in die Muschel und klingelte dann ab.
»Es ist die gleiche Waffe, mit der Mabel Clindrose ermordet wurde!« sagte er dann. »Es gibt keinen Zweifel!«
»Dann muss diese Spielhölle im ›Tabarin‹ mit der ganzen Sache Zusammenhängen!« meinte ich bestimmt. »Der Mörder war der Mann, der uns dort in Empfang genommen und zum Wechseltisch gebracht hatte. Er hieß Mac… sicherlich gibt es seine Fingerabdrücke in irgendeinem Buch der Staaten. Er wirkte gleich beim ersten Mal wie ein schwerer Junge auf mich… Außerdem sprach er wie ein Mann, der bereits mehrere Jahre seines Lebens hinter Zuchthausmauern verbracht hatte. Wenn Sie wissen, was ich meine… so aus dem Mundwinkel, ohne die Lippen dabei zu bewegen!«
Mr. High nickte.
»Es wird sich herausstellen«, sagte er überzeugt. »Doch - Sie haben da etwas von einer Fotografie angedeutet?«
Ich holte das Bild aus der Tasche.
»Hier, wenn Sie es sehen möchten!« meinte ich und legte es vor ihn auf die Schreibtischplatte. »Vielleicht können Sie etwas damit anfangen?«
Mr. High studierte die Worte auf der Bildrückseite. Dann hob er überrascht den Kopf.
»Gewiss! Ich kann mich entsinnen!« sagte er hastig. »Die >Dia:. ist tatsächlich damals gesunken… ich weiß es. Es war ein Bootlegger-Schiff. Damals lagen die Staaten trocken und mit der >Diane< ist eine Menge >Moonshine-Whisky< ins Land gekommen!«
Ich richtete mich auf, denn ich hatte eine Idee.
»Spielsaal ohne Konzession im ›Tabarin‹!« sagte ich hastig. »Moonshine-Whisky! Versunkenes Schmuggler-Boot! Ein Mann ein Mörder, der zum Personal - des Spielbetriebes gehörte! Eine Ermordete, die Bardame in dem betreffenden Spielkasino war und sich mit einem gewissen G-man Cotton über Dinge unterhielt, die FBI interessierten! Außerdem ein Mann, der einen funkelnagelneuen Wagen geschenkt bekommt, oder auch gewinnt, um damit in die Luft gejagt zu werden. Dazu noch diverse Anschläge auf zwei G-Men, die sich mit all diesen Dingen befassen! Mr. High! Merken Sie etwas?«
»Sie glauben doch nicht, dass das alles zusammenhängt? Ist das nicht etwas weit hergeholt?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich glaube das ganz und gar nicht!« sagte ich mit einer Sicherheit, die mich selbst gewissermaßen erschreckte. »Ich habe das dumpfe Gefühl, als würde das alles sehr eng Zusammenhängen. Nur fehlt mir noch ein Motiv für all das, was sich zugetragen hat. Haben wir das, dann wissen wir auch, wer für den ganzen Zauber verantwortlich zu machen ist!«
»Das hört sich recht gut an!« meinte nun auch Phil. »Man sollte das nicht aus den Augen verlieren! Warum auch nicht? Es kann ganz gut sein, dass…«
Ein Beamter trat ein. Er nickte uns zu und legte einen Zettel auf die Schreibunterlage vor Mr. High.
»Der Bericht der Identification Division, Washington!« meldete er kurz und ging wieder hinaus. Mr. High las den Zettel durch und hob den Kopf.
»Der Tote ist ein mehrfach vorbestrafter, 28 Jahre alter Mann namens Mac Byrutt. Vorbestraft wegen unerlaubten Waffenbesitzes, Raubüberfall, Zuhälterei und anderer Delikte. Aus Chicago vor zwei Jahren nach New-York gezogen, nachdem er sich drei Jahre unter Polizeiaufsicht mit Meldekontrolle befunden hat!« berichtete er. »Also ein schwerer Junge!«
»Man hätte ihn lieber gar nicht erst entlassen sollen!« brummte Phil. »Dann würde das Barmädchen heute noch leben!«
Mr. High machte eine vage Handbewegung.
»Sie wissen so genau wie ich, dass sich für solch schmutzige Arbeiten immer Leute finden werden«, sagte er bitter. »Das Mädel hat sterben müssen, um nichts von dem zu verraten, was sie wusste. Das steht doch einwandfrei fest! Es ist nichts daran zu ändern… es wird immer Verbrecher geben… und um diese zu bekämpfen, gibt es den FBI!«
Wir nickten. Es war eine Schraube ohne Ende, das wussten wir leider nur zu gut. Je mehr Menschen es auf der Erde geben würde, umso mehr Verbrecher würden aufstehen, um dort im Trüben zu fischen, wo andere sich streng an die Gesetze hielten. Und um diese Leute zu bekämpfen, waren wir eingesetzt - alles Menschen, die sich die Gerechtigkeit und den Anstand auf die Fahne geschrieben hatten.
»Es ist gewissermaßen eine Ironie des Schicksals«, fuhr Mr. High fort, »der-Verbrecher hat sich selbst gerichtet - ohne dass er es beabsichtigte. Jetzt brauchen wir nur herauszubekommen, wer diesen Killer auf das Mädchen und auf Sie gehetzt hat! Was haben Sie als Nächstes vor?«
Ich sagte, dass ich mich um die ›Diane‹ kümmern wollte. Es musste sich doch feststellen lassen, welche Rolle das Schiff seinerzeit und auch heute noch spielte. Wäre das zu eruieren, mussten wir sicher zum Ausgangspunkt der Geschichte kommen.
***
Am nächsten Morgen begab ich mich zu einer Großhandlung, die die Juweliere und sonstigen einschlägigen Geschäfte der Stadt mit mehr oder weniger kostbaren Kleinigkeiten versorgte.
Mr. Dish war der Inhaber des bekannten Hauses. Er hatte FBI schon oftmals Hinweise geben können, wenn es sich um solche Fragen, wie ich sie ihm zu stellen hatte, handelte. Er ließ mich nicht warten, sondern kam mir aus seinem Büro persönlich entgegen und freute sich ehrlich, mich zu sehen.
»Nim, was haben Sie heute auf dem Herzen?« fragte er mich und bot mir Zigaretten an. »Handelt es sich um einen neuen Fall, den Sie bearbeiten, Mister Cotton?«
Ich zeigte ihm den Lippenstift, den wir bei Mabel Clindrose gefunden hatten.
»Kennen Sie dieses Fabrikat?« fragte ich.
Mr. Dish nahm das Ding in die Hand und betrachtete es lange. Dann stöberte er in seinem Schreibtisch herum und brachte einen Katalog zum Vorschein.
»Sehen Sie hier!« sagte er, stolz, mir helfen zu können. »Das ist ein Erzeugnis der Firma Brown und Stohnson aus Detroit. Ein kleiner Laden, das! Ich hatte einmal eine solche Auswahlsendung bekommen. Darunter waren auch zwei dieser Lippenstifthüllen.«
»Interessant!« sagte ich, ohne die Miene zu verziehen. »Sie haben, die Dinger sicher en gros eingekauft und weitervermittelt, ja?«
Mr. Dish lächelte etwas überlegen.
»Nein, Mr. Cotton«, meinte er belehrend, »so war das nicht! Man hatte mir zwar das Alleinverkaufsrecht eingeräumt, aber bevor es zu einem Abschluss kommen konnte, war die Firma in Konkurs gegangen. Aus dem Geschäft wurde nichts - ganz abgesehen davon, dass ich die Hülsen nicht gekauft hätte!«
»Ach! Und warum nicht?« fragte ich.
Er wedelte mit der Hand und rieb dann Daumen und Zeigefinger aneinander, was wohl in der ganzen Welt als Begriff für das Geldzählen aufgefasst wird.
»Zu teuer!« sagte er lakonisch. »Sehen Sie den Rubin? Das Stück müsste mindestens 1000 Dollar kosten - im Verkauf, versteht sich! Das ist nichts für die gewöhnliche Kundschaft - also schon gar nichts für mich, da ich mich mit Einzelstücken nicht abgeben kann. Unsere Waren liegen ungefähr…«
Er hielt mir einen Vortrag über die allgemeine Marktlage und über die in seiner Branche im Besonderen. Ich ließ ihn ausreden, bevor ich meine nächste Frage stellte.
»Sie haben also die Stücke wieder zurückgeschickt?«
Er schüttelte zu meiner freudigen Überraschung heftig den Kopf. Das hätte er ganz und gar nicht, sondern er habe die Auswahlsendung bezahlt und an einige gute Geschäfte aufgeteilt.
»Wir müssen ja unseren ständigen Kunden zu Weihnachten immer ein kleines Präsent machen!« meinte er und kniff ein Auge zu. »Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft, wissen Sie?Vor allen Dingen die Einkäufer größerer Firmen werden mit solchen Kleinigkeiten versehen. Das wirkt sich günstig aufs Geschäft aus!«
»Eine vornehme Art von Bestechung«, sagte ich und lachte. »Können Sie mir nun auch verraten, an wen Sie diese bei den Lippenstifte verschenkten?«
»Das kann ich!« sagte er, merklich reserviert. »Warum aber müssen Sie das wissen? Ich spreche nicht gerne über geschäftliche Dinge wie diese…«
Ich hielt den Lippenstift hoch.
»Dieser Lippenstift hat seine eigene Geschichte, Mr. Dish!« sagte ich ernst. »Er wurde in der Hand einer Toten gefunden - eines Mädchens, das man brutal und hemmungslos mit einer Maschinenpistole ermordet hat! Es liegt mir also sehr viel daran, zu wissen, wer ihr den Lippenstift geschenkt hat, mit dem sie unter Aufbietung der letzten Kraft noch eine Nachricht geschrieben hat!«
Mr. Dishs Gesicht war aschgrau geworden. Seine Augen waren weit auf gerissen.
»So ist das?« sagte er stockend und wischte sich über die Stirn. »Also… dann muss ich es Ihnen ja sagen! Ich will nicht in den-Verdacht kommen, so etwas decken zu wollen!« Er holte tief Luft. »Well… einen Lippenstift hat meine einzige Tochter bekommen… ebenfalls zu Weihnachten. Den anderen Lippenstift habe ich an Mister Wynen weitergegeben. Mister Wynen ist der Einkäufer von ›Droodles‹, wenn Sie die Firma kennen!«
Und ob ich die Firma kannte! »Droodles« war einer der teuersten und bekanntesten Juweliere in der 5th Avenue! Ein mächtig vornehmer Laden mit Auslagen, an denen nicht einmal Preisschilder angebracht waren, so teuer war da alles, was man kaufte!
»Ich kenne Droodles!« gab ich zu und erhob mich. »Vielen Dank, Mr. Dish! Vielleicht haben Sie uns mehr geholfen, als wir beide jetzt schon wissen!«
»Ich möchte nur nicht…« begann der Inhaber der Großhandlung, und ich beruhigte ihn, dass ich so viel Diskretion walten lassen würde, wie nur angängig war. Dann fiel mir noch etwas ein.
»Ihre Tochter besitzt den Lippenstift noch?«
Er sah mich erstaunt und erschrocken an.
Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und griff nach dem Telefon.
»Verbinden Sie mich mit meiner Wohnung!« befahl er. Es dauerte eine Weile, dann fragte er aufgeregt:
»Sag mal, Mae, hast du eigentlich noch den Lippenstift, den ich dir zu Weihnachten geschenkt habe?«
Er lauschte, und dann sagte er etwas verlegen:
»Nein, es handelt sich lediglich um eine Frage! Es ist ein ähnlicher verloren worden, und da dachte ich an dich! Hast du ihn noch? Ja! Das weißt du bestimmt?« Er zuckte zusammen, als die Stimme am anderen Ende der Leitung etwas schriller wurde. »Fein!« meinte er hastig und sah entschuldigend zu mir herüber. »Es ist schon gut, Darling!«. Er legte auf.
»Uff!« stöhnte er. »Man hat, schon seine Last als Vater! Doch meine Tochter kann beschwören, dass sie den Lippenstift noch besitzt! Sie hat ihn in der Handtasche!«
Ich nickte lächelnd. »Ich bin Ihnen sehr verbunden! Sie wissen also genau, dass es keine weiteren Dinger dieses Aussehens und dieser Fabrikation mehr gibt?«
»Ganz genau!« sagte er fest. »Die Firma hat nur die beiden Stücke herausgebracht… gewissermaßen als Prototypen!«
Ich verabschiedete mich und machte mich auf den Weg zur 5. Avenue.
»Droodles« war wirklich ein schrecklich vornehmer Laden. Die Schaufenster waren klein und mit wenigen, erlesenen Stücken versehen. Hinter den doppelten, dicken Scheiben war ein engmaschiges, daumendickes Stahlgitter angebracht, und die feinen Drähte der Diebstahlsicherungen zogen sich kreuz und quer wie Spinnweben über das Glas der Scheibe.
Ich trat ein und kam in eine Atmosphäre gepflegter Eleganz. Ein junger Mann im Cut empfing mich und brachte eine tadellose Verbeugung an.
»Womit kann ich Ihnen dienlich sein, Sir?«
»Ich möchte gern Mr. Wynen sprechen!« sagte ich kurz.
Er musterte mich etwas reservierter, als er erkannte, dass es sich bei mir sicherlich nicht um einen illustren Kunden handelte.
»Ich glaube kaum, dass Mr. Wynen jetzt zu sprechen ist!« bedauerte er etwas von oben herab. »Er ist leider nicht im Hause, Mister… äh…«
Ich versetzte ihm eine moralische Ohrfeige, denn ich wusste, wie dieser Schlag Menschen auf den FBI reagiert.
»Mein Name ist Cotton! Cotton vom Federal Bureau of Investigation!« sagte ich kalt und reichte ihm meine Legitimation. »Wo kann ich Mr. Wynen erreichen?«
Das Benehmen des Mannes hatte sich schlagartig geändert.
»Mr. Wynen kommt sehr selten zu uns!« sagte er unsicher. »Er tätigt für uns die Einkäufe, Mister Cotton! Wie Sie vielleicht schon wissen, unterhalten wir sieben Filialen in sieben Städten der Staaten… und haben auch schon drei Filialen in Übersee. In Tokio, in London und in Paris!«
»Ich weiß!« sagte ich gleichmütig, obwohl ich wirklich noch keine Ahnung um die weltweiten Beziehungen des Unternehmens hatte. »Wo wohnt Mr. Wynen?«
»Meistens im Waldorf-Astoria!« flüsterte der Jüngling mit ehrfürchtiger Anerkennung in der Stimme. Für ihn schien das »Waldorf« der Clou des vornehmen Lebens zu sein. Für mich allerdings nicht, denn ich hatte einmal einen Massenmörder und Mädchenhändler in diesen geheiligten Hallen verhaften müssen. »So weit ich orientiert bin, hat Mr. Wynen in Paris seinen festen Wohnsitz.«
Plötzlich kam mir eine Idee. Obwohl meine Mission an sich erfüllt schien, holte ich das Bild unseres Mr. Unbekannt hervor und hielt es dem jungen Mann unter die Nase.
»Kennen Sie diesen Herrn?« fragte ich.
Er musterte erst das Bild, dann mich. Seine Augen waren erstaunt, und er lächelte etwas unsicher.
»Aber - das ist doch Mr. Wynen!« sagte er wie selbstverständlich. »Wissen Sie das nicht?«
»Natürlich!« log ich rasch. »Ich wollte mich nur überzeugen, ob es auch stimmt!« Mit dieser etwas nebelhaften Antwort verabschiedete ich mich und verließ den Laden in bester Stimmung. Ich hatte mit so viel Erfolg nicht gerechnet und hatte jetzt fest das Gefühl, einen gewaltigen Schritt weitergekommen zu sein.
Gerade wollte ich die Straße überqueren, als ich auf einen auf mich zubrausenden Wagen aufmerksam wurde. Automatisch registrierte ich, dass es sich um ein Oldsmobil handelte, und dann sah ich auch die stumpfe Mündung einer Maschinenpistole. Mit einem Satz wich ich zur Seite und hechtete hinter einen Feuermelder. Es ratterte und knallte. Schreiend und kreischend stob die Menge auf der Straße auseinander. In wilder Panik rannte man andere Leute über den Haufen und versuchte, hinter den irrsinnigsten Dingen in Deckung zu kommen. Polizeipfeifen schrillten, und irgendwo heulte die Sirene eines Funkstreifenwagens auf. Dann war der ganze Spuk schon vorüber, und zurück blieb außer einigen Kugeleinschlägen in einer Hauswand und einem dreckstarrenden Jerry Cotton nichts mehr, was an den eben geschehenen Zwischenfall erinnern konnte.
Ich wollte mich gerade verdrücken, um den neugierigen Fragen von Passanten und Polizisten auszuweichen, als sich mir eine Hand auf die Schulter legte.
»Das konnte ich nun wirklich nicht erwarten !« sagte Rittens, einer meiner Kameraden, und zog mich seitwärts. »Ich habe den Wagen auch erst dann gesehen, als er plötzlich auf dich zuschoss…«
Ich sah in sein bleiches, schon wieder lächelndes Gesicht.
»Leibwache, was, Al?« fragte ich und grinste. »Hat dich High auf meine Fährte gesetzt?«
Er nickte etwas beklommen, denn er kannte meine Abneigung gegen eine Schutzüberwachung.
»Nimm’s nicht übel!« sagte er und sah sich um. »Komm! Lass uns verschwinden! Da kommen schon ein halbes Dutzend Cops und wollen uns ausquetschen! Geh mal vor… ich regele das!«
Ich ging schleunigst um eine Ecke, während ich mir den größten Schmutz aus dem Anzug klopfte, sah ich, wie Al mit den Polizisten verhandelte. Als er seinen Ausweis zeigte, grüßten die Cops und verliefen sich wieder. Es schien, als wäre nichts, gewesen.
Al kam zurück.
»Du musst ja jemanden mächtig auf die Füße getreten haben!« meinte er. »Das war ja wohl das zweite Ding gegen dich, was?«
»Genau genommen das vierte!« berichtigte ich ihn und erzählte von der Milch, die man mit Zyankali vergiftet und von dem Anschlag, den man in Mabel Clindroses Wohnung auf mich verübt hatte.
»Verflixt! Ich habe die ganze Zeit die Augen offen gehalten und aufgepasst, dass dir keiner der Passanten so nebenbei und im Vorbeigehen eine Kugel oder ein Messer in die Rippen jagt… auf den Fahrdamm habe ich nicht geachtet!«
»Hast du die Nummer des Wagens erkannt?«
Er schüttelte traurig den Kopf.
»Leider nein! War es nicht ein blauer Wagen mit gelbem Dach?«
Ich nickte grimmig.
»Ein Oldsmobil, Baujahr 55. Solche Wagen gibt es zu tausenden… und wenn er eine Nummer hatte, dann war sie sicherlich falsch, darauf möchte ich jede Wette halten!«
»Weißt du denn, wer auf deinen Skalp so scharf ist?«
Ich zuckte die Schultern.
»Wenn ich das wüsste«, seufzte ich, »dann wäre das nicht mehr lange Dauerzustand… und du hättest keine Last mehr mit mir.«
Al grinste, und wir gingen in einen Drugstore, um uns einen Whisky zu genehmigen. Wir hatten es verdient, sollte man meinen.
Anschließend berichtete ich die Neuigkeit Mr. High. Er war sehr in Sorge und wollte unbedingt, dass ich noch mehrere Mann zu meinem Schutz abkommandiert bekam. Ich konnte ihn nur mit Mühe davon abbringen. Dann kam Phil an den Apparat, und ich musste ihm haarklein nochmals alles erzählen. Ich hörte an seiner Stimme, dass er gar nicht so ruhig war, wie er sich gab.
»Man muss dich also beobachtet haben, als du den Juwelierladen betreten hast! Das sieht so aus, als wären wir auf der richtigen Spur! Man hat Angst, dass wir bereits zu viel wissen und will dich um jeden Preis ausschalten!«
»Ein ausgesprochener Irrsinn!« knurrte ich und sah an meinem schmutzstarrenden Anzug herunter. »Als ob für mich nicht hundert andere G-Men den Fall übernehmen würden!«
»Nimm dich nur in acht«, warnte Phil besorgt. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns in der nächsten Zeit nicht trennen, was? Vier Augen sehen mehr als zwei!«
»In Ordnung!« beruhigte ich ihn. »Und was ist bei dir? Hast du etwas Positives erreicht?«
»Ich habe den Mann aufgetrieben, der den Chrysler geliefert hat, mit dem Setvorce in die Luft flog!« berichtete er. »Kommst du her, und wollen wir beide hin?«
»Okay!« sagte ich erfreut. »Es sieht so aus, als kämen wir weiter! In einer halben Stunde bin ich bei dir!«
Al zahlte, und wir schoben davon. Wenig später lief bereits die Fahndung nach dem blau-gelben Oldsmobil, Baujahr 1955. Doch ich hatte wenig Hoffnung, dass dabei etwas herauskommen würde. Nach zwei Stunden wurde bereits auch gemeldet, dass man den fraglichen Wagen in Bronx, in einer dunklen Gasse abgestellt, gefunden hatte. Der Wagen war vor einem Tag in Freewood gestohlen worden und stand auf der Fahndungsliste. Fingerabdrücke, die nicht von dem eigentlichen Besitzer herrührten, waren keine zu entdecken.
Der Besitzer wurde unter die Lupe genommen. Es war ein biederer Landarzt, der mit dem Anschlag auf mich bestimmt nichts zu tun hatte. Wir ließen den Mann laufen, der sich nicht genug bedanken konnte, dass er so schnell seinen Wagen wiedererhalten hatte.
»Fehlmeldung!« meinte Phil mit schiefem Lächeln. »Wollen wir jetzt zu dem Autohändler?«
Wir fuhren zu den Räumen der Chrysler-Vertretung. Ein behäbiger, dicker Mann, mit einer Zigarre im Mund empfing uns.
»Ich glaube, ich kann Ihnen die Auskunft geben, die Sie brauchen!« sagte er durch die Zähne. Dabei sah er auf die Bekanntmachung, die sämtliche Auto- und Gebrauchtwagenhändler bekommen hatten. »Ein Chrysler-Coupe sagten Sie? Es ist in diesem Jahr nur ein einziges Modell von uns geliefert worden!«
»Ist das tatsächlich etwas so Besonderes?«
Er grinste mich an.
»Wir verkaufen eine ganze Menge Wagen - und nicht nur die billigsten!« belehrte er mich. »Auch Chrysler!«
»Aber… wie kommen Sie darauf, dass ausgerechnet Sie den Wagen verkauft haben sollen, um den es sich handelt?«
Er strahlte jetzt förmlich.
»Das kann ich Ihnen schnell verraten! Die Begleitumstände, die mit diesem Kauf zusammenhingen, kamen mir etwas mysteriös vor. Ich hätte Ihnen schon eher die Auskunft gegeben, aber ich kam erst heute von Sun-Valley zurück. Hatte da Ferien gemacht! Aber nun zur Sache! Vor gut vierzehn Tagen, es kann auch etwas länger her sein, kam bei mir ein Anruf an, ob ich das ausgestellte Chrysler-Coupe im Schaufenster verkaufen wollte. Ich sagte natürlich zu, denn der Wagen wirft allerhand ab und kostet gut und gerne achttausend!« Er machte eine Kunstpause, um die Höhe des Preises gebührend auf uns wirken zu lassen. »Außerdem hatte er Schlafsitze und verschiedene Extras, die nochmals an die tausend kamen. Einen Wagen zu neuntausend Dollar verkauft man nicht jeden Tag!« Er stieß eine gewaltige Rauchwolke von sich. »Well! Ich fragte selbstverständlich sofort, wie es mit der Bezahlung wäre. ›Wird sofort bar bezahlt! ‹ wurde mir berichtet. Das, meine Herren, ist etwas besonders Erstaunliches! Barzahlung gibt es so gut wie nie… und wenn die Leute noch so viel Geld haben! Ich tat natürlich so, als wäre das von vornherein klar gewesen, und fragte, ob ich die Zulassung vornehmen sollte. Das wäre nicht nötig, das wolle man selbst erledigen, wurde mir gesagt. Dann hing man ein, und ich hatte das Gespräch bereits vergessen, als sich bei mir ein Mann melden ließ, der den Wagen abholen sollte.«
»Wie sah der Mann aus?« fragte ich schnell.
Mr. Skipper schüttelte den Kopf.
»Er hatte eine dunkle Brille vor den Augen und eine Lederkombination an. Kam mit einem schweren Motorrad, einer Indian-Scout! Er legte mir neuntausend Dollar bar auf den Tisch des Hauses, nahm die Papiere an sich und fuhr den Wagen mit zwei mitgebrachten und provisorisch festgemachten Nummernschildern davon. Eine Stunde später war er wieder da und brachte sein Motorrad fort. Das wäre alles! Sagen Sie selbst… ist das nicht seltsam?«
Wir mussten ihm Recht geben. Zweifellos war der Mann mit der Lederkombination einer jener Leute, die es darauf abgesehen hatten, Balcroft-Wynen mithilfe des nagelneuen Wagens in die Luft zu jagen. Es beruhigte mich nur, dass selbst die gefälschten Nummernschilder und die wirklich ausgezeichnet entfernten Wagennummem am Fahrgestell und im Motor nicht ausgereicht hatten, uns die Herkunft des Wagens für alle Zeiten zu verschleiern. Leider hatten wir die Käufer noch nicht.
So viel jedenfalls stand fest, dass es irgendwelchen Herrschaften sehr darum zu tun war, Mr. Balcroft-Wyen und später auch mich so schnell es ging aus dem Wege zu räumen. Bei mir konnte ich das verstehen - ich hatte in Unterweltkreisen mit Phil einen zu »schlechten« Ruf, als dass ich mich über die Anschläge noch gewundert hätte. Doch jetzt galt es, herauszubekommen, warum man es auf unseren »Mister Unbekannt« abgesehen hatte.
Wir verabschiedeten uns von Mr. Skipper, der sichtlich stolz darauf war, seiner Pflicht als amerikanischer Staatsbürger in so hervorragender Weise Genüge getan zu haben.
Anschließend veranlassten wir sofort, dass an sämtliche Pass- und Zollkontrollen der Staaten, ob es nun Flughäfen oder Häfen waren, ein Hinweis erging, uns sofort zu melden, falls ein Passagier mit Namen Wynen die Staaten verlassen wollte. Wir versprachen uns davon ebenfalls nicht viel - eher dachten wir, dass Mr. Wynen sich irgendwo verkrochen habe, nachdem er davon gehört hatte, dass der gewonnene Wagen der ihm unserer Meinung nach bewusst zugespielt worden war, mit einem Polizisten am Steuer in die Luft geflogen war!
Doch wir täuschten uns! Es dauerte kaum den halben Nachmittag, als vom La-Guardia-Flugplatz die Nachricht kam, dass vor vierundzwanzig Stunden der bewusste Mr. Wynen mit der fahrplanmäßigen Maschine der »Panair do Brazil« Nordamerika verlassen hatte. Ziel der Reise sei Bogota. Mr. Wynen hatte eine Einfuhrlizenz für Rohsmaragde mit sich geführt und sie beim Zoll hinterlegt.
»Ob er wohl jemals von Bogota zurückkommt?« fragte Phil ungläubig. »Sicherlich hat er sich abgesetzt, weil ihm der Boden in den Staaten zu heiß geworden ist!«
Ich zuckte die Schultern.
»Aus den Papieren geht hervor, dass die Einfuhrlizenz bis zum Ende des nächsten Jahres befristet ist. Außerdem läuft sein Pass zum gleichen Zeitpunkt ab!«
»So lange können wir nicht warten!« Phil steckte sich eine Zigarette an und warf mir die Packung herüber. »Wollen wir nicht über Interpol versuchen…?«
Wir taten es. Interpol in aller Welt bekam den Auftrag, auf Mr. Wynen zu achten und ihn laufend zu beobachten. Wir wollten unbedingt wissen, mit wem er zusammenkam und was er im Ausland trieb. Außerdem mussten wir ihn immer in Reichweite haben, damit wir ihn sofort fassen konnten, falls wir ihn brauchten.
Langsam war uns allen klar geworden, dass es sich hier um eine große Sache handelte. Der Aufwand, den man trieb, die beinahe schon hektischen Versuche, mich umzubringen, der Mord an Mabel und der Anschlag mit dem Wagen auf Balcroft-Wynen sagten mehr als alle Vermutungen, dass sich hier zwei Machtgruppen bekämpften, die keine Mittel scheuten, um ihre Widersacher auszuschalten.
Aber warum nur? Warum?
Mir fiel in diesem Moment das Bild des Segelschiffes ein. Sofort setzte ich alle Hebel in Bewegung, herauszubekommen, was es im Jahre 1927 für eine Rolle gespielt hatte. Phil und ich marschierten ins Archiv und ließen uns Stöße verstaubter Akten in die Hand drücken, die wir in stundenlanger Arbeit durchwühlten.
Die ›Diane‹ war ein Schiff, das allerlei mitgemacht haben musste! Es hatte seine Besitzer gewechselt, wie ein Snob seine Hemden oder ein räudiger Hund seine Flöhe. Niemals, so schien es, war es für einen legalen Zweck eingesetzt worden. Die Erbauer hatte man nie feststellen können - es war eines schönen Tages in den Häfen der Ostküste der Staaten auf getaucht und hatte mehr als einmal an der Kette gelegen, weil man an Bord oder in einem hinterher gezogenen Schleppnetz in den Jahren der Prohibition Alkohol in wilden Mengen mit ihm geschmuggelt hatte.
Jedes Mal fand sich, vom amerikanischen Zoll verkauft, wieder ein Käufer. Doch es war, als habe sich in dem Schiff der Bazillus der Illegalität prächtig entwickelt; jeder neue Besitzer versuchte getreulich, seinen Vorgänger in Hinsicht auf ungesetzliche Handlungen zu übertreffen, und der letzte Besitzer, ein Chinesenschmuggler, ging mit Mann und Maus mit dem Kasten unter.
Es war kein großes Schiff! Gewiss -aber es war eine hochseetüchtige Jacht, die, nach den Akten zu urteilen, den damaligen Zollbooten weit überlegen gewesen war. Zuletzt hatte man das herrenlose Schiff meistbietend und beschädigt versteigert und damit schlossen sich die Akten. Das letzte Eintragungsdatum war das Jahr 1926.
Wir klappten die Akten zu, nachdem wir uns in Stichworten den Werdegang des Seglers aufgeschrieben hatten.
»Was meinst du nun dazu?« fragte mich Phil.
Ich wiegte den Kopf.
»Es sieht so aus, als müssten wir uns etwas mehr um den letzten Besitzer kümmern! Ich habe so die dunkle Ahnung, als hinge alles, was wir in dieser Richtung verfolgen und bereits erleben durften, mit der ›Diane‹ zusammen. Warum werden die Akten mit einem Schlussvermerk vom Jahre 1926 geschlossen, wenn das Schiff im Jahre 1927 vor Coney-Island untergegangen sein soll?«
Phil zuckte die Schultern.
»Da fragst du mich zu viel! Wie soll ich das wissen? Das Boot kann ja durchaus auch einmal in reelle Hände gekommen sein, nicht? Jedenfalls lässt nichts darauf schließen, dass der letzte Besitzer ebenfalls ein Schmuggler war!«
Da hatte er nur zu Recht. Doch die ›Diane‹, ein Schiff, das wirklich allerlei miterlebt haben musste, war in dem Fall, den wir bearbeiten sollten und der mit einem in die Luft geflogenen Chrysler-Coupe angefangen hatte, zu plötzlich und zu intensiv auf getreten, als dass das ein reiner Zufall sein konnte. Ich ließ mich nicht davon abbringen, dass wir den Fall nur dann klären konnten, wenn wir den Lebensweg der ›Diane‹ bis zu ihrem Untergang vor Coney-Island verfolgten.
»Na schön!« meinte Phil und gähnte ausgiebig. »Immerhin ein schöner Teilerfolg. Wir können ganz zufrieden sein mit dem, was wir bis jetzt erreicht haben!«
»Zufrieden bin ich erst, wenn der Fall geschlossen ist und die Brüder, die Mabel ermordet haben und Setvorce in die Luft sprengten, auf dem Elektrischen Stuhl schmoren! Eher nicht!«
Phil legte mir beruhigend die Hand auf den Arm.
»Wir haben schon ganz andere Dinger geschaukelt, nicht wahr?« fragte er lustig und kniff ein Auge zu. »Lass uns einmal den ganzen Kram vergessen und ins Kino gehen. Ich will wieder einmal einen richtigen Kriminalreißer sehen.«
Gesagt - getan! Wir gingen, nachdem wir uns abgemeldet hatten, in ein Kino, sahen einen Kriminalfilm und marschierten dann nach Hause. Mr. High hatte uns verboten, den Jaguar zu benutzen, da wir uns nicht unnötig in Gefahrbegeben sollten. Ein Auto kann man nicht immer bewachen. Ich winkte Al Rittens heran, und wir pokerten anschließend fast die ganze Nacht.
Als wir schlafen gingen, hatten wir uns wirklich auf unsere Art etwas erholt.
***
Der neue Tag begann für uns mit einer guten Idee Phils. Er hatte sich gerade gewaschen und persönlich die Milch von unserem Milchmann geholt, als er vor mir stehen blieb und sich nachdenklich das Kinn rieb.
»Ich habe über unseren Fall nachgedacht!« meinte er. »Was hältst du davon, wenn wir uns über Interpol einmal bei ›Lloyds‹ erkundigen? Die haben doch über jedes Schiff, das auf den sieben Meeren fährt, sämtliche Unterlagen zur Verfügung!«
»Das ist die Idee!« strahlte ich. »Aberda brauchen wir Interpol gar nicht zu bemühen. Hier in New York hat ›Lloyds‹ auch ein Büro, und ich glaube bestimmt, dass sie uns helfen können. Los, wir wollen uns auf den Weg machen! Unterwegs können wir noch frühstücken.«
Al gesellte sich zu uns. Er hatte die Nacht ebenfalls auf ausdrücklichen Wunsch von Mr. High in meiner Wohnung verbracht und zeigte sich erfreut, als wir von einem Drugstore-Besuch! sprachen. Er schwärmte so, für Eiscreme, dass er keine Gelegenheit vergehen ließ, sich diese Süßspeise zu Gemüte zu führen. Er ließ uns vorausgehen und folgte in zwanzig Schritten Abstand. Wer uns kannte, wusste, dass wir uns am meisten auf unsere eigenen Augen verließen. Doch wir konnten nichts Verdächtiges bemerken: kein langsam fahrendes Auto, keinen Verfolger und niemanden, dem man ein finsteres Gewerbe schon an der Nasenspitze ansehen konnte.
Bevor wir »Lloyds« ansteuerten, kauften wir uns eine Zeitung und setzten uns in einen Drugstore, um zu frühstücken. Ich blickte mich müßig um, während Al drei Tische weiter saß und heftig mit dem Mädchen hinter der Soda-Fountain flirtete. Da fiel mein Blick auf die erste Seite der Zeitung, hinter der sich Phil vergraben hatte. Ich stutzte und beugte mich weit vor.
»Moment mal!« sagte ich und riss meinem Freund einfach die Zeitung aus der Hand. »Das ist aber mächtig interessant! Sieh mal hier!«
Ich zeigte auf das Bild, das sich unter der Schlagzeile befand und von einem »Großbrand in einem Haf en-Lagerhaus« berichtete. »Fällt dir etwas auf?«
Phil betrachtete sich das Bild sehr genau und schüttelte dann den Kopf.
»Ich kann beim besten Willen nichts Besonderes daran finden!« meinte er endlich.
Das Bild war gut und scharf. Im Vordergrund sah man einen Löschwagen der Feuerwehr, einige behelmte Männer, die Schläuche anschlossen und einige unbekannte Helfer, die gerade Möbelstücke aus einem im Hintergrund mit greller Flamme brennenden Lagerhaus schleppten.
»Die Möbel, Phil!« sagte ich betont.
Sein Blick wurde wachsam, dann hatte er begriffen.
»Donnerwetter!« murmelte er erschlagen. »Wenn sich das nicht um einen Roulette-Tisch handelt, dann will ich nicht mehr Phil Decker sein!«
Ich lachte.
»Du wirst weiterhin Phil Decker heißen!« sagte ich. »Aber das sind, wenn mich nicht alles täuscht, ohne Zweifel die Möbel, die wir in den oberen Räumen des ›Tabarin‹ vergeblich am nächsten Morgen gesucht haben!«
Phil kratzte sich hinter dem Ohr.
»Es würde mich nicht wundem, wenn dieser Brand des Speichers einigen Herren besonders gelegen kam!« sagte er nachdenklich. »Ich vermute, es ist Brandstiftung!«
»Wir werden es sehen!« sagte ich und erhob mich. »Erst wollen wir bei ›Lloyds‹ Vorbeigehen und unsere Auskunft einholen. Dann können wir uns um den Lagerhausbrand kümmern. Es sieht so aus, als verlören unsere unbekannten Gegner langsam, aber sicher, die Nerven!«
Phil schmunzelte und stieß mir freundschaftlich in die Seite.
»Du kannst einem aber auch auf die Nerven gehen!« meinte er lächelnd. »Viermal hat man schon versucht, dich aus den Ermittlungen auszuschalten… und immer noch erfreust du dich, bis auf die Schramme auf der Stirn, der besten Gesundheit! Wenn da die Gangster nicht die Nerven verlieren sollen…«
Wir gingen davon, getreulich gefolgt von unserem Schatten Al, der einige Schritte hinter uns her schlenderte und uns und unsere Umgebung nicht einen Moment aus den Augen ließ.
Bei »Lloyds« empfing man uns freundlich und entgegenkommend. Wir wurden einer ganzen Reihe von Herren vorgestellt, die uns an verschiedene Abteilungen weiter verwiesen, und endlich landeten wir im Archiv. Es war ein riesiger, mit Neonröhren erhellter Raum, dessen Wände mit Regalen bis unter die Decke bestellt war. In jedem Regal standen dicht an dicht gewichtige Ordner. Es gibt kein Schiff auf der Welt, das nicht bei »Lloyds« registriert ist… und das hier in New York war nur eine Filiale der Hauptversicherung in London.
»Diane?« fragte uns ein kleines, bebrilltes Männchen. »Gewiss, da werden wir etwas finden! Warten Sie einen Moment, bitte!«
Sofort erklomm der kleine Mann eine Leiter, drückte auf einen Knopf und fuhr automatisch die langen Aktenreihen ab. Mit einem weiteren Knopfdruck verhielt er die Leiter, griff mit traumwandlerischer Sicherheit in das Regal und kletterte dann geschickt zu Boden.
»Bitte, wenn Sie einen Blick hineinwerfen wollen?«
Al, Phil und ich vertieften uns in die Akten, während das kleine Männchen, Mr. Sullivan, geheimnisvolle Telefongespräche führte.
Die Akte über die ›Diane‹ enthielt alles, was wir schon wussten. Die Versicherungssumme war nicht allzu hoch gewesen. Ein Sachverständigengutachten, das anlag, wies aus, dass die wahren Kosten für den Neubau eines Schiffes in der Art und in den Abmessungen der ›Diane‹ ein Mehrfaches des Betrages ausmachen würde, als an Versicherungssumme gezahlt worden war.
Jetzt konnten wir auch feststellen, warum die Akten des FBI mit dem Jahre 1926 abschlossen. Die ›Diane‹, nachdem sie unter dem Kommando eines Chinesen-Schmugglers gesunken war, hatte man wieder flott gemacht und, endgültig an den bekannten Hotelbesitzer Hep Wilbur verkauft. Der Hotelkönig hatte sie lediglich für ein oder zwei Fahrten versichert und bei der letzten Fahrt, im Frühjahr 1927, war die ›Diane‹ vor Coney Island gesunken. Mr. Wilbur erhielt eine kleine Abfindung und damit schlossen sich die Akten über das Segelschiff. Ich sah Phil an.
»Merkst du etwas, Phil?« fragte ich aufgeregt.
»Ja, Jerry! Der Name Wilbur taucht auf! Das ist doch auch der Besitzer des ›Tabarin‹, nicht wahr? Ob da Zusammenhänge bestehen?«
»Sicherlich!« meinte ich nachdenklich. Für mich stand es fest, dass es dort Zusammenhänge geben musste, und ich nahm mir sofort vor, in dieser Richtung endgültig weiterzubohren. Wir bedankten uns, nachdem wir wortwörtlich abgeschrieben hatten, was wir über die ›Diane‹ Neues erfahren hatten. Al gähnte und meinte, ob wir jetzt zum Office zurückwollten? Er solle nämlich abgelöst werden…
Also taten wir ihm den Gefallen. Stokes, ein anderer Kamerad von uns, nahm seinen Platz ein. Dann setzten wir uns in Richtung Hafen in Marsch und waren nach einer knappen halben Stunde vor den Trümmern des Lagerhauses, dessen Brandfoto wir aus der Zeitung erkannt hatten.
Ein sich sehr wichtig nehmender Feuerwehrmann hielt uns zurück.
»Unbefugten ist der Zutritt zur Brandstätte verboten!« bellte er.
Wir zeigten ihm unsere Ausweise, die wieder einmal Wunder wirkten und wurden nun von dem Mann zu einem Herrn geführt, der gegen eine Kiste lehnte und einer reizenden kleinen Sekretärin Anweisungen gab.
»Holwyne!« stellte er sich vor und schüttelte uns die Hand. »Ich bin hier der Sachverständige der Union-Versicherung! Sie haben Fragen, meine Herren?«
»Cotton, Decker und Stokes vom FBI!« stellten wir uns vor. »Was hat es hier gegeben?«
Mr. Holwyne zeigte sich nicht beeindruckt. Ein Versicherungsmann mit seinen Erfahrungen kannte nur Zahlen… alles andere war ihm uninteressant.
»So so!« sagte er nur und zerrte sich den Schal vom Hals.
»Ist der Brand schon bis zu Ihnen vorgedrungen?«
»Warum fragen Sie? Gäbe es einen Anlass, den FBI einzuschalten?«
Mr. Holwyne lächelte flüchtig und nahm seine abgekaute Pfeife aus dem Mund.
»Einwandfreier Fall von Brandstiftung!« meinte er knapp. »Wir haben die Überreste eines Benzinfasses gefunden. Ebenfalls Teile einer Kerze und Pulverrückstände .«
Wir sahen ihn verständnislos an. Er lächelte etwas überlegen.
»Ich will es Ihnen erklären!« ließ er sich endlich herab, unsere unausgesprochene Frage zu beantworten. »Es ist einer der billigsten Tricks - so alt, wie Methusalems Bart! Man sollte es nicht für möglich halten, dass es noch Leute gibt, die so stümperhaft arbeiten! Also: Man nimmt ein Benzinfass, stellt es schräg hin, sodass laufend, jedoch nicht zu viel, Benzin heraussickert und baut etwas weiter von der sich langsam ausdehnenden Benzinlache einen Kerzenstummel auf einen kleinen Haufen Schießpulver auf. Dann entzündet man die Kerze und macht sich schleunigst aus dem Staub.'«
»Und weiter?« fragte Stokes interessiert. »Was dann?«
»Die Kerze brennt ab, das Pulver fängt Feuer und fliegt mit dem Benzin in die Luft. Das Fass explodiert und das brennende Benzin setzt alles, was ebenfalls brennbar ist und in der Nähe liegt, in Brand. Kaum Aussicht, einen solchen Brand zu bekämpfen. Sie sehen ja dort den Erfolg…« Er wies auf die Schuppenruine, die bis in Mannshöhe in sich zusammengestürzt war.
»Und wie haben Sie feststellen können, dass so und nicht anders der Brand entstand?«
Abermals lächelte der Mann nachsichtig. Er war ein Fuchs auf seinem Gebiet und konnte, wie fast alle Fachleute, nicht begreifen, dass es Laien gab, die von seinem Fach nichts verstanden.
»Wir haben einige Sachen retten können. Diesen Tisch, zum Beispiel, den Sie dort sehen! Sie können unschwer erkennen, dass auf der polierten Platte Brandflecke zu sehen sind. Nun - und wir sind so weit, dass wir mit hundertprozentiger Sicherheit erkennen können, was den Brand veranlasste. Die chemische Analyse, die hier an Ort und Stelle durchgeführt wurde, ergab einwandfrei: brennendes Benzin, vermischt mit Schießpulver!«
»Alle Wetter!« Ich bekam vor Mr. Holwyne Hochachtung. »Sie gehen geschickt vor, was?«
Er nickte nachlässig.
»Das müssen wir schon, denn sonst zahlen wir bis zum Bankrott! Dieser Brand jedoch wird nicht eher bezahlt, bis wir den Brandstifter gefasst haben!«
»Wer ist der Besitzer des Lagerhauses?«
»Mr. Wilbur!« sagte Mr. Holwyne gleichgültig. »Sie kennen doch sicherlich den bekannten Hotelier? Er hat außerdem eine eigene Frachtlinie, die seine Hotels mit den Waren versorgt, die dort verbraucht werden. Ein gut organisierter Laden… doch ich glaube kaum, dass er von uns etwas erhalten wird, bevor nicht die Brandstifter gefasst sind!«
Phil und ich sahen uns an. Die Geschichte begann langsam Formen anzunehmen. Doch wir ließen uns nichts anmerken.
»Wissen Sie, was in dem Lagerhaus aufbewahrt wurde?« fragte ich möglichst gleichgültig, obwohl ich innerlich zum Platzen gespannt war, wie die Antwort wohl lauten würde.
»Harriet! Geben Sie mir mal die Liste herüber!« befahl Mr. Holwyne seiner Sekretärin. Das Mädchen reichte uns ein umfangreiches Heft. »Wenn Sie einen Blick hineinwerfen wollen? Ich weiß nur nicht, was FBI eigentlich mit diesem Brand zu tun hat?«
Wir antworteten nicht, denn die Liste interessierte uns mehr. Es waren Waren jeglicher Art vertreten - von ungeröstetem Kaffee über Tee und Ananaskonserven bis zum Hotelmobiliar.
»Was ist gerettet worden? Nur dieser Tisch?«
»Aber nein! Der Tisch war nur die Grundlage unserer Analyse. Die geretteten und nur zum Teil zerstörten Sachen finden Sie dort drüben!«
Während Stokes auf einen Wink von mir Mr. Holwyne und seine Sekretärin davon unterrichtete, mit keinem Ton zu verraten, dass wir uns für den Brand interessiert hatten, gingen Phil und ich zu einem aufgetürmten Stapel angesengter und halb verbrannter Dinge, die einsam und verlassen zwischen dem angebrannten Schuppen und dem Nachbarschuppen standen.
Es waren alle möglichen Dinge. Tische, Stühle, alte Waschbecken, Gardinenstangen, Telefone, zum Teil verschmort. Endlich fanden wir auch das, was wir schon auf dem Foto des Brandes in der Zeitung erkannt hatten: einen Tisch, der unweigerlich die Vertiefung des Roulette-Kessels in der Mitte hatte.
»Kennst du das Ding wieder?« fragte Phil erregt. »Ich kann es beschwören, dass es der Tisch war, an dem ich gewonnen habe… oben, im ›Tabarin‹!«
»Woran willst du das erkennen?« fragte ich ihn.
Er lächelte.
»Sieh dir das Tuch an auf das die Zahlen gedruckt sind! Bei ›Manque‹ war ein Riss im Tuch… und hier ist es! Es muss der gleiche Tisch sein!«
Ich nickte zufrieden. Es würden einige recht unangenehme Fragen sein, die ich an Mr. Hep Wilbur stellen musste!
»Lass uns gehen!« meinte ich. »Den Tisch wollen wir abholen lassen. Deine Aussagen werden einem gewissen Mr. Wilbur ganz hübsche Sorgen machen!«
»Du meinst, dass Wilbur von dem Spielkasino wusste?«
»Na, was sonst? Oder denkst du, er würde jemanden die Erlaubnis geben, die in Nacht und Nebel forttransportierten Einrichtungsgegenstände einer Spielhölle in seinem Lagerhaus unterzustellen?«
Phil machte ein nachdenkliches Gesicht.
»Und wenn er nun davon nichts gewusst hat? Wenn jemand versuchte, auf diese Art und Weise Hep Wilbur zu belasten? Man muss doch unbedingt annehmen, dass das ›Tabarin‹ und der im zweiten Stock gelegene Spielsaal einem Besitzer gehören…«
Ich winkte ab. Das würde sich schon zur gegebenen Zeit heraussteilen. Gerade als wir uns umwenden wollten, da Stokes herankam, ertönte von den noch brennenden Überresten der Lagerhalle herüber ein Ruf. Wir drehten uns um und sahen einen der Feuerwehrmänner, die dort beschäftigt waren, zu retten, was noch zu retten für lohnenswert erschien, uns zuwinken. Er sprang von den Trümmern herab und eilte auf uns zu.
»Haben Sie einen Polizisten gesehen?« fragte er atemlos und mit verstörtem Gesicht.
»Hier sind Sie an der richtigen Adresse!« sagte Stokes. »Wir sind vom FBI!«
Der Mann sah uns überrascht an. »Dort hinten…« sagte er hastig. »Zwischen den Trümmern liegt ein Mensch!«
Er kam nicht dazu, uns noch mehr zu erzählen, sondern er musste sich beeilen, uns zu folgen.
Vier, fünf Feuerwehrmänner sahen uns entgegen. Phil hielt ihnen stillschweigend den Ausweis unter die Nase. Sofort machte man uns Platz und gab uns den Blick auf das frei, was man unter schwelenden Balken gefunden hatte.
Es war tatsächlich ein Mensch… oder das, was das rasende Feuer noch von ihm übrig gelassen hatte! Die schrecklich verkrümmte Leiche eines Mannes.
Phil eilte davon, um die Mordkommission zu benachrichtigen. Ich bückte mich über die verkrümmte Gestalt und zuckte zurück. Ich glaubte meinen Augen nicht trauen zu können: Unzweifelhaft war der Tote unser Mr. Unbekannt, der Mann, den ich noch vor wenigen Tagen das erste Mal in meinem Leben gesehen hatte und durch dessen Bekanntschaft all die Ereignisse eingetroffen waren, in die wir uns verwickelt sahen!
Ich richtete mich auf. Ich glaube, ich habe einen ziemlich verstörten Eindruck gemacht. Stokes, der mich nicht aus den Augen gelassen hatte, fasste nach meinem Arm und fragte besorgt:
»Ist etwas, Jerry?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Es ist nichts… außer, dass ich den Mann dort kenne! Es ist der Kerl, an dessen Stelle Polizist Setvorce mit dem Chrysler in die Luft geflogen ist!«
Stokes sah auf die stille Gestalt.
»Mord!« sagte er langsam. »Die Stricke dort…«
»Natürlich war es Mord!« erwiderte ich hart. »Mag der Mann gewesen sein, wie und was er will… man hat ihn gefesselt und verbrannt!«
Stokes stieß einen leisen Pfiff aus.
»Ein tolles Stück!« Dann schwiegen wir, bis die Wagen der Kommission herangebraust kamen. Auch Mr. High hatte es sich nicht nehmen lassen, persönlich zu erscheinen.
Wir berichteten ihm kurz, was sich zugetragen hatte und wie wir hierher gekommen waren.
»Es besteht kein Zweifel, dass der Tote jener Unbekannte ist, der uns und Ihnen so viel Sorgen und Ärger gemacht hat?« fragte er in seiner stillen, vornehmen Art.
»Kein Zweifel!« sagte ich fest und zog das Bild des Mannes, das Clarence gemalt hatte, aus meiner Brieftasche. »Wenn Sie sich überzeugen möchten?«
Mr. High tat es und gab mir anschließend das Bild zurück.
»Er ist es, unzweifelhaft!« nickte er dann. Nachdenklich sah er vor sich hin. »Was haben Sie sonst noch herausbekommen?«
Ich berichtete von meinem Besuch bei »Lloyds« und dem Ergebnis. Er hörte sich schweigend meine Ausführungen an und, während die Männer des Erkennungsdienstes die sterblichen Überreste Paul Balcrofts auf eine Bahre legten, mit einem Tuch zudeckten und zu ihrem Wagen trugen, um davonzufahren, hörte er ohne Verwunderung davon, dass der Name des Hotelkönigs wiederholt auftauchte.
»Was haben Sie mm vor, Jerry?« fragte er freundlich.
»Wir werden Mr. Wilbur kräftig auf den Zahn fühlen!« versprach ich. »Außerdem will ich versuchen, jemand von der alten Besatzung der ›Diane‹ aufzutreiben.«
Mr. High lächelte freundlich.
»Sie lassen sich nicht davon abbringen, dass das Segelschiff mit diesem Fall zusammenhängt, nein?«
Ich schüttelte den Kopf. Ich war wirklich felsenfest davon überzeugt… und die späteren Ergebnisse sollten mir wieder einmal bestätigen, dass ich mich in solchen Fällen voll und ganz auf mein Gefühl verlassen konnte - obwohl ein altes Sprichwort sagt: »Glauben heißt nichts wissen!«
Mr. High legte mir die Hand auf den Arm.
»Also gut!« sagte er zustimmend. »Sie haben völhg freie Hand! Sie wissen natürlich, dass Mr. Wilbur sehr einflussreich ist und wir eventuell mit Schwierigkeiten rechnen können…«
»Aber ja!« sagte ich und kniff ein Auge ein. »Es wird ganz diskret vorgegangen!«
Mr. High lächelte abermals.
»Ich werde alles decken, was Sie Vorhaben !« sagte er einfach. Ich wusste, was das bedeutete! Mr. High hatte, obwohl er in seinem Beruf und als District-Chief des FBI fast grenzenlose Verfügungsgewalt besaß, einen äußerst heiklen Posten inne. Gab es nämlich einmal im Verfolg eines Verbrechens einen Missgriff und handelte es sich bei diesem Missgriff um eine bekannte Persönlichkeit des öffentlichen Lebens, konnte man darauf gefasst sein, mit außergewöhnlichen Schwierigkeiten und Ärger rechnen zu müssen -Beleidigungs- und Verleumdungsklagen sowie Schadenansprüche über sechsstellige Zahlen waren keine Seltenheit. Doch Mr. High wusste, dass er sich voll und ganz auf seine Mitarbeiter verlassen konnte, und so tat er alles, um unsere gewiss nicht ungefährliche Aufgabe nach allen Kräften zu decken und uns die Arbeit noch mehr zu erleichtern.
Ich winkte Phil und Stokes, und wir gingen davon, während Mr. High wieder in seinen Wagen stieg und davonfuhr. Er konnte auch ohne viele Worte sicher sein, dass wir alles daransetzen würden, um den Fall »Mr. Unbekannt und Schiff ›Diane«‹ so schnell wie menschenmöglich aufzuklären. Das waren wir außerdem ihm und uns - wie auch der Öffentlichkeit schuldig.
***
Hep Wilbur wohnte in einem kleinen Palast an den Ufern des Hudson. Es war eine sehr vornehme Villa, die man nur über eine mit Kies bestreute, fast eine Meile lange Auffahrt erreichen konnte.
Stokes, der den Dienstwagen fuhr, musste vor dem hohen, schmiedeeisernen Gitter anhalten. Er klingelte, und sofort ertönte aus dem Lautsprecher in dem Torpfeiler eine näselnde Stimme.
»Ja, bitte…«
»Wir hätten gern Mr. Wilbur gesprochen!« sagte Stokes in das Sprechsieb. »Melden Sie Mr. Wilbur bitte Mr. Cotton, Mr. Decker und Mr. Stokes.«
»Und um was handelt es sich? Mr. Wilbur ist sehr beschäftigt…«
»Wir kommen vom FBI!« sagte Stokes. »Es handelt sich um den Brand des Lagerhauses!«
Wir konnten deutlich hören, wie es dem unsichtbaren Mann am anderen Ende der Leitung die Sprache verschlug.
»Bitte, gedulden Sie sich einen Moment!« sagte er schließlich.
Noch ehe eine halbe Minute vergangen war, summte das elektrische Schloss des Tores, und die beiden Flügel schwenkten, wie von Geisterhand bewegt, auseinander. Stokes setzte sich wieder an das Steuer und fuhr den Wagen über die Auffahrt bis zum Haupteingang des Hauses.
Ein livrierter Diener kam die wenigen Stufen herab.
»Mr. Cotton? Mr. Stokes? Mr. Decker?« fragte er.
Wir nickten.
»Mr. Wilbur erwartet Sie. Darf ich vorangehen?«
Stokes blieb zurück. Wir hatten das abgemacht, denn wir wollten nicht durch eine eingebaute Bombe in die Luft fliegen… falls so etwas geplant war und jener Hep Wilbur wirklich der Mann sein sollte, der die Ereignisse der letzten Tage ins Rollen gebracht hatte.
Wir folgten dem Livrierten durch eine hohe, düstere Halle. Das Haus war mit erlesenem Geschmack eingerichtet. Jedes Möbelstück atmete Reichtum und gediegene Eleganz - kein Wunder, denn Mr. Wilbur sollte, dem Vernehmen nach, zum zweitreichsten Hotelkönig aufgestiegen sein.
»Bitte, warten Sie einen Moment!«
Der Diener verschwand hinter einer Tür, und wir hörten einen kurzen Wortwechsel in dem angrenzenden Raum. Dann flog die Tür auf, und ein riesiger, stattlicher Mann mit dicken, buschigen Augenbrauen und einer spiegelnden Glatze trat auf uns zu.
»Ich freue mich, einige der berühmtesten FBI-Agenten in meinem Hause begrüßen zu dürfen! Kommen Sie herein, meine Herren!«
Wir betraten den Raum, der sicherlich das Arbeitszimmer des Hotelkönigs war. Ein Diktafon stand auf dem Tisch neben einer Batterie von Telefonen. An der Wand befand sich eine Tafel, in der bunte Nadeln mit kleinen Fähnchen steckten.
»Was darf ich Ihnen anbieten? Whisky öder Gin? Oder einen Napoleon? Ein herrlicher Cognac… fast hundert Jahre alt!«
Ich wehrte ab.
»Wir dürfen leider im Dienst nicht trinken!«
Mr. Wilburs buschige Augenbrauen hoben sich. Anscheinend war er es nicht gewohnt, dass man ihm eine Einladung ausschlug. Mir gefiel der Mann nicht -warum, wusste ich nicht zu sagen.
»Sie sind also dienstlich hier!« stellte er fest und machte eine einladende Handbewegung auf einige Sessel, die zwanglos um einen Rauchtisch gruppiert waren. »Bitte, schießen Sie los! Sie sagten, Sie kämen wegen des Brandes im Hafen?«
»Ja! Es ist doch Ihr Lagerhaus, das abbrannte?«
Er sah mich einen Moment nachdenklich an. Seine Augen waren hart und unpersönlich - und so kalt, wie man sie sonst nur bei Fischen kennt.
»Es stimmt!« sagte er dann. »Es ist mein Lagerhaus! Ich möchte nur wissen, wie es zu diesem Brand gekommen ist! Haben Sie schon Nachricht darüber?«
»Sie wissen es nicht, Mr. Wilbur?« fragte Phil schnell.
Der Riese schüttelte den Kopf.
»Ich habe mich sofort zum Hafen begeben!« sagte er verärgert. »Aber, Sie wissen ja, wie es ist! Der Eigentümer darf nicht an die Brandstelle heran… ich finde das absurd!«
»Das ist vollkommen verständlich! Es wird so gehandelt, damit nicht eventuell vorhandene Spuren vernichtet werden!«
»Spuren!« stieß Wilbur zornig hervor. »Lächerlich! Um welche Spuren sollte es sich denn handeln?«
»Um Spuren, die über die Brandursache Aufschluss geben!« sagte ich gelassen. »Denn es handelt sich bei diesem Brand einwandfrei um Brandstiftung!«
Wilbur starrte mich an. Ich bezweifle, dass er mich überhaupt sah. Seine Miene drückte nichts von dem aus, was er in Wirklichkeit dachte. Er war eiskalt und so ruhig wie ein Felsblock.
»Brandstiftung?« fragte er unbeeindruckt. »Wer sollte dafür verantwortlich sein? Ich habe keinerlei Gegenstände in dem Schuppen eingelagert, die brandgefährlich sind!«
»Auch keine Spielsaalmöbel?« fragte ich schnell.
Er wandte sein gewaltiges Haupt mir zu.
»Wie meinen Sie?« fragte er ruhig.
»Ich meine, ob Sie auch nicht wissen, dass in dem Lagerhaus Möbel untergebracht waren, die sich noch Tage vorher in den oberen Räumen des ›Tabarin‹ befunden hatten!«
»Was wollen Sie damit sagen?« herrschte er mich an.
»Nicht viel! Aber ich muss vermuten, dass Sie von der Existenz einer nicht konzessionierten Spielhölle in Ihrem Lokal wissen!«
»Sie sprechen in Rätseln!« wehrte Wilbur gelangweilt ab. »Ich weiß, worauf Sie anspielen! Mein Geschäftsführer hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass Sie ihn verhaftet und zum Verhör abgeführt hatten. Ich habe bereits bei meinem Rechtsbeistand alle Schritte eingeleitet, um gegen eine solche Eigenmächtigkeit subalterner Beamten einzuschreiten…«
Ich beugte mich etwas vor.
»Überlegen Sie sich, was Sie sagen, Mr. Wilbur!« unterbrach ich ihn kalt. »Sie sprachen von subalternen Beamten! Gut, dass ist Ihre Privatsache! Auch, dass Sie Ihren Rechtsanwalt mobil gemacht haben! Das alles interessiert uns nicht! Wir wollen nur wissen, wie die Spielkasino-Möbel in Ihren Schuppen gekommen sind… und warum man Paul Balcroft ermordet hat! Von dem Mord an Mabel Clindrose, die in dem illegalen Spielkasino als Bardame beschäftigt war, und von verschiedenen Mordanschlägen auf mich und andere Beamte der öffentlichen Sicherheit ganz zu schweigen!«
Hep Wilbur rührte sich nicht. Er saß aufrecht und starr in seinem Sessel.
»Sie stellen mir hier Fragen, die ich Ihnen nicht beantworten kann!« sagte er endlich nach einem eisigen Schweigen. »Ich nehme an, dass Ihre Zeit ebenso kurz bemessen ist wie die meine!« Er stemmte sich hoch und sah aus seiner stattlichen Höhe auf uns herab. »Ich glaube kaum, dass ich Ihnen auch nur eine Frage beantworten kann! Ich kenne weder einen Mr. Baidingsda noch ein Spielkasino -noch weiß ich, wie die besagten Möbel in mein Lagerhaus kommen… noch weiß ich etwas von einem Mord an, einer mysteriösen Bardame! Ich habe, weiß Gott, andere Sorgen!«
Er stand abwartend und unnahbar. Wir blickten uns an und erhoben uns ebenfalls.
Seine ausgestreckte Hand übersahen wir geflissentlich.
»Sie haben uns wirklich nichts zu sagen, was ein Licht auf diese Sache werfen könnte?« fragte ich nochmals.
Er verschränkte die Arme über der Brust und zog das Kinn an. Seine Augen waren nur schmale Schlitze.
»Ich werde auf keine Ihrer Fragen eine Antwort geben, bevor ich nicht mit meinem Rechtsanwalt gesprochen habe!« sagte er kühl. »Ich will nicht, dass ich in meiner exponierten Stellung aus purer Freundlichkeit oder Hilfsbereitschaft eventuell Aussagen mache, die mich belasten, weil ich einfach nicht weiß, worauf Sie hinauswollen! Sie werden das verstehen!«
»Sie werden von uns hören!« entgegnete ich freundlich.
Noch hatte ich außer meinem Verdacht, den ich nicht beweisen konnte, nichts Handfestes gegen Hep Wilbur aufzuweisen. Es musste unsere Arbeit ergeben, ob sich der Verdacht bestätigen würde. Doch den letzten Trumpf spielte ich aus, als wir gerade an der Tür waren, vor der der Livrierte stand.
»Was wissen Sie eigentlich über die Segeljacht ›Diane‹, Mr. Wilbur?« fragte ich so nebenhin.
Er fuhr herum, als habe ihn die weidlich bekannte Tarantel gestochen. Sein breites Kinn senkte sich auf die teure Rohseidenkrawatte und seine Augen schienen aus den Höhlen zu treten. Selten habe ich einen Menschen gesehen, der so schnell seine Beherrschung und Reserve verlor wie dieser Riese.
»Sie… sie fragten mich… was?« keuchte er, in dem vergeblichen Versuch, seine Fassung wiederzuerlangen. Doch ich ließ ihm keine Zeit. Sofort kam, wie aus der Pistole geschossen, meine zweite Frage:
»Sicherlich ist Ihnen auch ein gewisser Mr. Balcroft bekannt… wenn Sie es sich nur reiflich überlegen! Er hatte einmal in einer wilden Pokerpartie einen nagelneuen Chrysler gewonnen!«
Ein unterdrücktes Stöhnen entrang sich dem weit offenen Mund Wilburs.
»Sie… Sie sprechen in Rätseln, Mr. Cotton!« flüsterte er tonlos und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Dann raffte er sich zusammen. »Ich verstehe wirklich kein Wort! Es war mir eine Freude, meine Herren!«
Damit drehte er sich um und ließ uns stehen. Phil sah mich an und wiegte den Kopf. Wir waren mit dem Erfolg dieser Unterredung zufrieden. Gerade als wir das Haus verlassen wollten, um zu unserem Wagen zurückzugehen, in dem Stokes wartend saß, ging im Hintergrund der Halle eine Tür auf und ein Mann erschien. Als er uns sah, machte er sofort auf dem Absatz kehrt und schlug hastig die Tür hinter sich ins Schloss. Phil und ich ließen uns nichts anmerken. Wir hatten sofort den Mann erkannt… es war der Herr gewesen, der in dem über Nacht vom Erdboden verschwundenen, illegalen Spielbetrieb am Wechseltisch gesessen hatte!
Wir rauschten die Auffahrt hinunter und hinter uns schloss sich das Eisentor mit einem feindseligen Knall.
»Na?« fragte Stokes. »Etwas erreicht?«
»Und ob!« meinte Phil zufrieden. »Ich glaube, es wird bald Arbeit für uns geben! Wilbur hat einen Schock von uns versetzt bekommen, der nicht von schlechten Eltern war! Wenn er wirklich der Mann im Hintergrund ist, der für die ganzen Ereignisse der letzten Tage verantwortlich zeichnet, dann wird er sich sicherlich etwas einfallen lassen, um uns mundtot zu machen!«
Stokes stieß ein grimmiges Lachen aus.
»Er soll es nur versuchen!« sagte er. »Ich warte schon die ganze Zeit darauf, dass etwas passiert! Es gibt wohl kaum etwas Schlimmeres, als untätig auf etwas zu warten, von dem man nicht weiß, wie und ob es überhaupt kommt!«
***
Am Nachmittag dieses Tages hatten wir alle Hände voll zu tun, um die verschiedenen Heuerbüros abzuklappem. Wir wollten unter allen Umständen herausbekommen, wo noch ein Mann der alten ›Diane‹-Besatzung lebte. Zuerst erschien es uns, als wäre es aussichtslos. Die Heuerbüros, die 1926 und 1927 existiert hatten, gab es nicht mehr. Der große Knall in der Wirtschaft im Anfang der Dreißiger Jahre hatte auch sie getroffen. Die Nachfolger hatten sich, wie es üblich war, nicht auf die vorhandenen Unterlagen verlassen, sondern neue angelegt, und so kämpften wir einen Titanenkampf mit unendlichen Karteikästen, um spät am Abend erfolglos abzubrechen.
»Nichts?« fragte mich Phil, als wir uns trafen.
Ich schüttelte müde den Kopf.
»Rein gar nichts! Es ist zum Verrücktwerden!«
Phil strich sich nachdenklich den Nasenrücken. »Wie viel Mann Besatzung hatte das Schiff eigentlich?« meinte er dann. Ich holte mein Notizbuch hervor, in dem ich mir alle Daten der ›Diane‹ eingetragen hatte, um sie stets bei mir zu haben.
»Vierzehn Mann!« sagte ich.
Phil grinste.
»Lass uns doch mal ›Lloyds‹ anrufen! Bei denen war das Schiff doch versichert! Vielleicht erfahren wir dort, welche Heuerstelle die Mannschaft angemustert hat!«
Das war keine schlechte Idee, Da ich wusste, dass bei »Lloyds« Tag und Nacht ununterbrochen in drei Schichten gearbeitet wurde, scheute ich mich nicht, dort nochmals anzurufen. Unser kleiner, schmächtiger Freund war selbst am Apparat. Er entschuldigte sich für einen Moment und kramte hörbar in den Akten herum. Dann kam er aufgeregt zum Apparat zurück.
»Hören Sie noch, Mr. Cotton?«
»Ja. Haben Sie es gefunden?«
»Gewiss doch! Gewiss!« bestätigte er übereifrig. »Die Mannschaft wurde von Raleighs Schiffs- und Heuerbüro in der 34. gebucht. Ich fand es in einem Anhangzettel bei den Akten! Der Kapitän war ein gewisser Joe Murdok?! Wollen Sie seine Adresse haben?«
»Aber selbstverständlich! Wo wohnt er?«
»Im Pflegeheim für alte Seeleute, jenseits des Flusses! Im 13. Bezirk.«
»Sie sind ein Engel!« rief ich in die Muschel. »Gibt es das Heuerbüro noch?«
»Sicherlich! Aber… es ist einmal ausgebrannt, und ich weiß nicht, ob alle Akten vernichtet wurden oder nicht!«
»Jedenfalls danke ich Ihnen vielmals !« bedankte ich mich und warf den Hörer in die Gabel. »Komm - los, Phil! Wir wollen uns Käpt’n Murdock einmal vornehmen!«
»All right!« sagte Phil, dem man die Freude über den gelungenen Schritt ansehen konnte. »Ich kann’s schon gar nicht mehr abwarten. Vielleicht decken wir die Sache noch heute auf, was?«
»Das wäre zu schön!« stimmte ich zu, doch ich war nicht ganz so optimistisch. Immerhin war auch ich versucht zu glauben, dass wir endlich das Ende des Fadens in der Hand hatten, durch den oder an dem wir den Fall Mr. Unbekannt und Schiff ›Diane‹ aufrollen konnten.
Es war bereits dunkel, als wir zu Stokes in den Wagen stiegen, »Na, ist es weitergegangen?« fragte er interessiert. Er war genau wie wir neugierig auf die Lösung, und das konnte man ihm nicht übel nehmen.
»Es sieht so aus, als wenn es endlich weiterginge!« verkündete, Phil aufgeregt. »Weißt du, wo das Pflegeheim für alte Seeleute ist?«
»Aber ja! Auf der anderen Seite, im 13. Bezirk.«
»Also… denn man los!«
Stokes konnte fahren! Wir waren im Handumdrehen trotz des starken Verkehrs im 13. Bezirk und hielten vor einem großen, düsteren Haus, dessen Vorderfront mit Scheinwerfern angeleuchtet war und dessen Seitenflügel sich im Dunkel der Nacht verloren.
Ein großes, weißes Kreuz leuchtete vom Dach des Hauptgebäudes.
»Da sind wir!« sagte Stokes und sah auf seine Uhr. »Genau fünfzehn Minuten… das ist interner Rekord!«
Wir stiegen aus dem Wagen. Irgendwie war ich unruhig… doch ich wusste nicht, warum.
Wir fragten bei einem verschlafenen Portier nach Kapitän Murdock. Der Mann warf einen Blick auf das große Schlüsselbrett hinter sich.
»Murdock ist auf seinem Zimmer!« brummelte er. »Aber nach sieben Uhr abends ist Fremden das Betreten des Hauses nicht mehr gestattet.«
Phil wollte etwas sagen, doch ich gebot ihm Schweigen und hielt dem unfreundlichen Burschen meinen Ausweis vor die Nase. Auch hier wirkte er sofort. Der Mann bemühte sich höchstpersönlich aus seinem Glashäuschen, um uns den Weg über enge, ausgetretene Treppen zu zeigen.
»Ich weiß zwar nicht, ob Käpt’n Murdock Sie empfängt!« warnte er uns. »Old Joe ist ein ziemlich unfreundlicher Herr! Er hat vor langer Zeit einmal ein Schiff verloren, und das hängt ihm heute noch nach!«
»Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?« fragte ich schnell.
»Nein, nie, Mister Cotton. Ich habe auch nur Nachtdienst und selten Gelegenheit, mit ihm zu sprechen.«
Er hielt vor einem kleinen Zimmer an und klopfte. Niemand meldete sich.
»Nanu?« sagte der Mann und legte sein Ohr an die Türfüllung. »Sonst ist er doch durch das kleinste Geräusch gestört? He, Käpt’n Murdock! Hören Sie nicht?«
Im Zimmer blieb alles still. Ich ergriff die Klinke und wollte sie niederdrücken, doch das Zimmer war verschlossen.
»Mister Murdock! Hier ist FBI! Öffnen Sie… sofort!« rief Phil, - den Mund an das Schlüsselloch gelegt. Doch von drinnen antwortete nur ein unterdrücktes Stöhnen.
Ich trat einen Schritt zurück, und ohne auf den flammenden Protest des Portiers zu achten, warfen wir uns gemeinsam gegen die Tür. Es krachte, und wir taumelten in den Raum. Ich sah, dass Phil wie unbewusst seine Hand unter den Armei seiner Jacke geschoben hatte - dorthin, wo die 08 im Schulterhalfter saß. Auch ich hatte automatisch danach gegriffen.
Mein Blick flog über den Raum. Er war von peinlichster Sauberkeit und fast spartanisch eingerichtet. Eine kleine Nische nahm das Bett auf. Sie lag genau gegenüber dem Fenster, und wir erkannten die Gestalt, die darauf lag.
Sofort waren wir bei dem Mann. Er hatte eine böse Kopfwunde, doch er würde daran nicht sterben. Das sahen wir sofort. Eine maßlose Wut erfüllte mich. Zweifellos hatte man versucht, den wichtigsten Zeugen, der über die Verwendung der Jacht ›Diane‹ aussagen konnte, zu beseitigen. Und in diesem Moment war mir klar, dass wir auf der richtigen Fährte jagten. Die ›Diane‹ -das war der Angelpunkt! Hier musste man den Hebel ansetzen, denn wenn man wusste, was sich in dem einen Jahr, in dem das Schiff im Besitz des Mr. Wilbur lief, zugetragen hatte, dann erkannte man sicherlich auch sofort die Ursachen, die sich als Wirkung in einem Mordanschlag auf den ehemaligen Kapitän des Seglers, in zwei Morden an einem Barmädchen und an unserem Mr. Unbekannt und den Anschlägen auf mein Leben niedergeschlagen hatten.
»Was ist mit ihm?« fragte ich Phil, der eine Menge von Dingen der Ersten Hilfe verstand..
»Er hat Glück gehabt!« erklärte Phil befriedigt. »Lediglich ein Streifschuss am Kopf! Einen Zentimeter tiefer, und es wäre aus gewesen. Wenn ich nur wüsste, warum man…«
»Das kannich dir verraten!« sagte ich rasch, mit einem warnenden Seitenblick auf den Portier, der ängstlich im Türrahmen stand und kein Auge von der Szene wandte. »Der Schuss kam vom Fenster dort!« Ich zeigte auf den offen stehenden Flügel des Fensters, durch den die Gardine wehte. Phil blickte hinaus.
»Genau ein Baum davor!« sagte er und sah in den Hof hinab. Dann auf den Portier, der sich in seiner Haut nicht wohl zu fühlen schien. »Haben Sie einen Schuss gehört?«
»Nein, nichts, Sir!«
Mir fiel etwas ein.
»Vielleicht aber ein Motorrad, das Fehlzündungen hatte?« Er sah mich überlegend an, dann nickte er eifrig.
»Richtig, das habe ich gehört! Ich hatte noch gedacht, dass es ein großes Rindvieh sein musste, der seine Karre nicht in Gang bekäme!«
»Die gleiche Geräuschkulisse wie bei Mabel Clindrose!« meinte ich zu Phil. »Los, wir wollen den Kapitän mitnehmen! Sonst passiert es noch, dass man ihn wirklich umbringt! Ich schätze, er hat einen ganzen Sack voll Neuigkeiten für uns auszusagen!«
Phil ging mit dem Portier in sein Glashäuschen, um von dort zu telefonieren. Ich blieb bei Kapitän Murdock, dem ich einen Notverband angelegt hatte. Sicherheitshalber hatte ich das Fenster wieder geschlossen und das Licht gelöscht. Ich wollte dem heimtückischen Schützen keine Gelegenheit mehr geben, erneut auf unseren wichtigen Zeugen zu schießen. Denn dass Joe Murdock für uns wichtig war, das ließ ich mir nicht nehmen!
Phil kam zurück.
»Der Krankenwagen ist gleich da! Ich war hinter dem Haus und habe versucht, Spuren zu finden. Leider nichts zu machen… nur das da habe ich gefunden!«
Er reichte mir eine abgeschossene Patronenhülse. Dann suchte er den Einschlag des Projektils und fand ihn hinter der Stoffbekleidung der Wand, an der das Bett stand. Die Kugel saß fest zwei Zoll tief in einer Mauerfuge zwischen zwei Ziegelsteinen.
»Ein ganz schönes Kaliber!« nickte er. »Diesmal ist es keine Tommy-Gun, sondern einwandfrei ein Gewehr gewesen!«
Auf derTreppe klangen Schritte auf. Zwei uniformierte Beamte traten mit einer-Tragbahre ein und begrüßten uns.
»Wo ist der Verwundete?«
»Dort! Aber vorsichtig!«
Der Träger warf mir einen beleidigten Blick zu, da ich an seiner Vorsicht zu zweifeln wagte. Behutsam wie ein kleines Kind legten sie Murdock auf die Trage, deckten ihn mit einer Decke zu und trugen ihn hinunter zum Wagen. Dort wurde er von einem Arzt in Empfang genommen, der sich noch während der Fahrt sofort um ihn bekümmerte. Als der Wagen davonjagte, wandte ich mich abermals an den Portier. Man hörte im Hause einige Türen klappern, und ich zeigte mit dem Daumen über die Schulter nach oben.
»Jetzt wird hier natürlich die Fragerei losgehen! Ich möchte aber nicht gern, dass Sie erzählen, was sich hier zugetragen hat.«
»Aber… was soll ich denn sagen, Sir?« fragte der Mann verstört.
»Sagen Sie, dass ein Unglück geschehen wäre! Kapitän Murdock sei gestorben… oder besser, Sie verraten nichts und tun so, als würden Sie nichts wissen!«
»Mister Murdock ist tot…?« rief der Mann aus. Er schien nicht eben eine Leuchte zu sein, und es dauerte geraume Zeit, bis wir ihm plausibel gemacht hatten, was wir wollten. Doch dann hatte er verstanden und versprach uns, alles so zu tun, wie wir es wollten. Es war meine Absicht, den Mordanschlag auf Joe Murdock als vollendeten Mord hinzustellen. Dadurch waren vielleicht die Mobster, hinter denen wir her waren, in Sicherheit zu wiegen, und sie würden Fehler machen, die ausreichten, um sie zu fassen.
Stokes fuhr wie die Feuerwehr zum Office zurück. Wir meldeten uns bei Mr. High, der gerade im Begriff war, seine Arbeitszeit für heute zu beenden.
»Nun, was haben Sie erreicht?« fragte er freundlich. Wir berichteten in gedrängter Form, was vorgefallen war und dass wir, unserer Ansicht nach, nun endlich einen Zeugen hatten, der uns hieb- und stichfeste Beweise in die Hand geben konnte, die zur Aufklärung des Falles ausreichen würden.
»Hoffentlich haben Sie Recht, Jerry!« meinte er erfreut. »Übrigens - der Obduktionsbefund des Mannes, den man im abgebrannten Lagerhaus gefunden hat, hegt vor. Einwandfreier Mord, meine Herren! Der Doc sagt, der Mann sei vor dem Verbrennen niedergeschlagen worden. Außerdem ist er erstickt durch die Rauchentwicklung des Brandes. Also…«
»Es bleibt aber trotzdem Mord!« sagte Phil hart. Er sprach mir aus dem Herzen.
Mr. High lächelte.
»Ich weiß genau, wie Sie an diesem Fall hängen!« sagte er ruhig. »Ich habe vollstes Vertrauen, dass Sie ihn lösen werden! Wie steht es nun mit Ihren Ermittlungen?«
»Wir wissen so viel: Ein Mann, den wir Mr. Unbekannt nennen wollen, sprach mich in trunkenem Zustand auf der Straße an. Ich sollte ihm helfen, einen Wagen aufzuschließen, den er, nach seinen Aussagen, gewonnen haben wollte. Ich nahm ihm die Zündschlüssel ab und gab sie dem nächstbesten Cop. Der Polizist Setvorce wollte nach seiner Ablösung den Wagen fortfahren und in der Reviergarage sicherstellen, bis der Unbekannte ihn abholen würde. Was niemand wusste, war, dass der Wagen eine Todesfälle war - man hatte eine Bombe angebracht, die schon nach wenigen Yard den Wagen mitsamt Fahrer in die Luft fliegen ließ. Setvorce verunglückte an Stelle des Unbekannten. Dieser Mann erfuhr davon in der Zeitung und versuchte, sofort die Staaten zu verlassen. Er wusste sehr genau, dass man es auf sein Leben abgesehen hatte… warum, wird sich noch heraussteilen. Wir erfuhren im Zuge unserer Recherchen, dass unser Mr. Unbekannt Paul Balcroft hieß und von Beruf Einkäufer der Firma ›Droodles‹ war, dass er ein ziemlich generöses Leben führte und ein bekannter Gast in New Yorks teuersten Nachtlokalen war, sei nur am Rande erwähnt. Aber er musste auch ein Spieler gewesen sein… denn er hatte im ›Tabarin‹ gespielt und dort einen Wagen gewonnen. Bei unseren Erkundigungen stießen wir also im ›Tabarin‹ in den oberen Räumen auf eine illegale Spielhölle. - War die eigentlich von uns kontrolliert?«
Mr. High schüttelte den Kopf.
»Sie muss ziemlich neu gewesen sein, denn von der City Police lag darüber kein Hinweis vor!«
»Nun… jedenfalls war es gar nicht so schwierig, Eintritt zu finden. Es wurde hoch gespielt… und ich fand dort an der Bar ein Mädchen namens Mabel Clindrose, das in Begleitung des Mannes Balcroft gesehen worden war. Das Mädchen sprach recht offen mit mir, musste aber belauscht worden sein, und als man uns erkannte, befürchtete man, dass wir an das Mädel noch mehr indiskrete Fragen stellen würden, und erschoss sie brutal. Sie hatte aber noch die Kraft, mit ihrem Lippenstift, den ihr sicherlich Mister Balcroft geschenkt hatte, meinen Namen auf das Pflaster des Hofes zu schreiben. Damit wollte sie, so vermute ich, sicherlich einen Hinweis auf die Urheber der Verbrechen geben. Der Lippenstift war von einer Großhandlung an Paul Balcroft weitergeschenkt worden, und von ihm wird Mabel ihn sicherlich erhalten haben. Das ist eine Vermutung, aber mit letzter Sicherheit wird man es wohl kaum noch beweisen können. Beide Beteiligten sind tot… ermordet worden! Aber das spielt an sich’ keine Rolle. Wichtig sind die Morde!«
»Und die Anschläge auf Sie, Jerry!« sagte Mr. High mit seinem feinen Lächeln. »Bagatellisieren Sie das nicht!«
»Gewiss!« musste ich einräumen. »Man hat versucht, mich mit allen Mitteln aus dem Weg zu räumen! Warum? Ich nehme an, dass man Angst hatte, Mabel hätte mir zu viel verraten! Außerdem vermute ich, dass wir schon von Anbeginn auf der richtigen Fährte waren und es nur noch nicht wussten! Doch das wiederum wussten unsere Gegenspieler nicht! Sie wollten sichergehen und mich und Phil aus dem Weg schaffen. Aber weiter! Paul Balcroft hatte jedoch die Staaten nicht verlassen… sicherlich hatte man jemanden mit seinen Papieren auf die Reise nach Bogota geschickt, um sein Verschwinden zu erklären. Man rechnete meiner Überzeugung nach damit, dass nach einem Jahr, wenn der Pass Paul Balcrofts abgelaufen war, niemand mehr ein Interesse an dem Mann haben würde. Es war bekannt, dass Balcroft ständig und immer längere Zeit unterwegs war… also würde man an einer Abreise nach Bogota nichts Seltsames finden können! Balcroft jedoch wurde in der Zwischenzeit gefangen, niedergeschlagen und in das Lager gebracht. Dorthin hatte man auch die Sachen geschafft, die in dem illegalen Spielklub standen. Deswegen fanden auch unsere Leute, die darauf angesetzt waren, keine Spuren über den Verbleib des Mobiliars. Man zündete einfach den Speicher im Hafen an und schlug so zwei Fliegen mit einer Klappe… das heißt, man glaubte, zwei Fliegen geschlagen zu haben! Durch Zufall sah ich das Bild in der Zeitung und erkannte, dass von der Feuerwehr Möbelstücke gerettet wurden, die einstmals in dem nun verlassenen Spielklub gestanden hatten. Wir fuhren hin und erlebten mit, wie die Feuerwehr einen Toten fand… eben jenen Paul Balcroft! Damit wäre auch die Ursache geklärt, warum der Speicher brannte, warum Mabel getötet und ebenfalls Balcroft, unser Mr. Unbekannt, ermordet wurde!«
»Das ist logisch, Jerry!« stimmte Mr. High zu. »Aber - warum das alles? Aus welchem Motiv heraus?«
»Das wird sich auch noch herausstellen!« erklärte ich fest.
Ich hatte bereits einen Verdacht, doch er erschien mir ziemlich unsinnig, obwohl er nahe liegend war.
»Wir wissen also nun, dass die beiden Personen aus ein und demselben Grund getötet worden waren: aus Angst, dass man uns etwas verriet, was wir um keinen Preis wissen sollten! Darüber komme ich zu den heutigen Ereignissen. Wir erkundigten uns bei ›Lloyds‹, was es mit der ›Diane‹ auf sich hat. Das Schiff war 1926 an den Hotelbesitzer Hep Wilbur verkauft worden! Merken Sie etwas?«
Mr. High fuhr hoch.
»Wenn ich das jetzt so betrachte, dann geht mir ein Licht auf!« sagte er. »Sie wollen damit also sagen, dass hinter allem Hep Wilbur steckt? Wissen Sie, was Sie damit aussprechen?«
»Sehr genau, Mr. High!« sagte ich ernst. »Phil und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass hinter all den Geschehnissen nur Hep Wilbur stecken kann!«
»Aber warum denn nur? Aus welchen Motiven heraus? Und haben Sie Beweise? Beweise, die auch eine Jury anerkennen wird?«
Ich zuckte die Schultern.
»Leider noch nicht! Wenn man nicht davon ausgehen will, dass man im Gesicht eines Angeklagten die Schuld erkennen kann! Ich hatte Mr. Wilbur gefragt, ob er sich an das Schiff ›Diane‹ erinnern könnte! Er wurde bleich wie der Tod und…«
»Schade!« meinte Mr. High und trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Das wird aber kaum ausreichen, ihn zu verurteilen!«
»Zugegeben, Mr. High!« sagte ich. Ich war meiner Sache vollkommen sicher, und es stellte sich später heraus, dass ich auf meine innere Stimme etwas geben konnte. »Wir haben aber noch einen Zeugen. Den Mann, den wir in Schutzhaft genommen und ins Hospital eingeliefert haben!«
Mr. High hob interessiert den Kopf.
»Sie meinen den Kapitän Joe Murdock aus dem Pflegeheim für alte Seeleute?«
»Genau den! Es wird Sie interessieren, dass dieser Mann der letzte Kapitän der Segeljacht ›Diane‹ war, die 1927 vor Coney-Island unterging!«
»Donnerwetter!« sagte unser Chef. »Das nenne ich saubere Arbeit! Was vermuten Sie?«
»Es wurde ein Anschlag auf ihn verübt, dem er nur durch großes Glück entgangen ist!« gab ich ernst zu bedenken. »Warum aber sollte jemand sich fürchten, dass der Kapitän reden würde? Und worüber könnte er reden? Er war lange Zeit seelisch krank und wurde nach seiner Genesung in das Heim eingewiesen.«
»Haben Sie feststellen können, woher das Geld kam, um den Aufenthalt zu bezahlen? Hatte er eine. Versicherung?«
»Ja und nein!« Ich schmunzelte, denn jetzt konnte ich Mr. High überzeugen. »Ich habe sofort Erkundigungen eingeholt ! Und zwar bei der Verwaltung des Pflegeheims. Kapitän Joe Murdock bekam von Hep Wilbur monatlich 100 Dollar angewiesen!«
Mr. High legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Was folgern Sie daraus?«
»Es kann einmal eine Anerkennung für ehemalige Verdienste sein… auf der anderen Seite aber ist es natürlicher, dass es sich um ein Schweigegeld handelt! Etwas, was Hep Wilbur Joe Murdock dafür bezahlen musste, damit der Kapitän nichts von dem verriet, was für alle Zeiten verschwiegen werden sollte!«
»Und warum hat man Murdock nicht vorher umgebracht? Das wäre doch einfacher gewesen!«
»Gewiss«, räumte ich ein. »Aber kann es nicht so sein, dass Joe Murdock sich im Voraus gesichert hat? Konnte er nicht über das, was er wusste, einen Bericht an irgendeiner Stelle hinterlassen haben, die bei einem unnatürlichen Tod sofort die Polizei unterrichtete? Sie wissen, Mr. High, dass wir solche Fälle schon des Öfteren erlebten!«
»Ich glaube schon, dass Sie Recht haben«, meinte Mr. High. »Man muss also annehmen, dass die Männer, die Murdocks Schweigen erkauften, die Nerven verloren und ihn unter allen Umständen mundtot machen mussten, gleichgültig, was aus der Nachricht wurde, die Murdock zu hinterlassen androhte!«
»Sicher, so denke ich es mir! Und wer war entsetzt, als ich das Stichwort ›Diane‹ nannte? Niemand anders als Hep Wilbur!«
»Sie konzentrieren allen Verdacht auf diesen Mann, der über einen nicht zu unterschätzenden Einfluss verfügt. Haben Sie aber auch nur einen Beweis, der ausreicht, um ihn in Haft zu nehmen?«
»Habe ich!« strahlte ich ihn an. »Als wir Hep Wilbur in seinem Haus besuchten, trat aus einem Zimmer ein Mann, der bei unserem Anblick sofort wieder verschwand. Es war der Mann, der im illegalen Spielkasino im zweiten Stock über dem ›Tabarin‹, das ja im Besitz Mr. Wilburs ist, am Wechseltisch saß und unser Geld gegen Jetons eintauschte. Und im Spielclub war auch jener Mac, der es auf mich mit einer Tommy-Gun abgesehen hatte, angestellt… ebenfalls Mabel Clindrose, die mir zu viel verraten wollte! Ist das nicht überzeugend?«
»Allerdings!« sagte Mr. High fest. »Ich werde sofort die notwendigen Schritte unternehmen, um Hep Wilbur festzunehmen…«
Ich unterbrach ihn schnell.
»Wir wissen noch gar nicht, was nun für all die Geschehnisse das Motiv ist! Wir wissen nur, dass tödliche Feindschaft zwischen Wilbur und Balcroft bestanden haben muss, sodass man alles daransetzte, um Paul Balcroft aus dem Weg zu räumen. Und wenn man ein Neuntausend-Dollar-Auto dafür einsetzte! Es muss sich also um einen großen Einsatz handeln… denn Geld spielte ganz offensichtlich bei allen Ereignissen in diesem Fall keine Rolle!«
»Was wollen Sie also noch erreichen?«
»Ich will ein hieb- und stichfestes Motiv- und ebensolche Beweise! Dazu brauche ich die Aussagen Joe Murdocks… denn alles beginnt bei der ›Diane‹ und alles endet bei ihr!«
»Also, gewissermaßen ein Totenschiff à la Traven!« lächelte Mr. High und bot uns Zigaretten an. »Sie wissen, dass ich Ihnen völlig freie Hand lasse! Wie viel Zeit brauchen Sie noch?«
»Höchstens einen Tag!« sagte ich entschlossen und erhob mich. »Aber jetzt möchte ich erst einmal schlafen. Ich bin rechtschaffen müde!«
»Gehen Sie nach Hause?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich werde im Hospital schlafen, neben dem Zimmer von Joe Murdock. Ich möchte dabei sein, wenn er die Besinnung wiedererlangt!«
»Und Sie, Phil?«
Phil sah mich an und lächelte. Dann schnippte er ein imaginäres Stäubchen von seinem Revers und meinte einfach:
»Ich bleibe selbstverständlich bei Jerry, Mr. High!«
***
Mitten in der Nacht, so schien es mir, wurde ich unsanft geweckt. Ich richtete mich auf und warf einen bösen Blick auf meine Uhr am Handgelenk. Es war gegen sechs Uhr morgens, und der Mann, der mich geweckt hatte, trug die weiße Kleidung des Pflegepersonals des Polizeilazaretts.
»He, Mr. Cotton! Ihr Mann ist bei Besinnung!«
***
»Wie fühlen Sie sich, Captain?«
Die schwarzen Augen des Mannes musterten mich, spöttisch. Obwohl man außer den Augen, der Nasenspitze und dem mächtigen dunklen Bart um das Kinn, den er nach alter Segelschiff-Kapitänsmanier unter dem Hals ausrasiert trug, kaum etwas von seinem Gesicht sehen konnte, fühlte er sich doch sichtlich wohl.
»Sie sind Detectives, well? Was wollen Sie von mir?«
»Wir möchten gern, dass Sie uns einige Fragen beantworten, Mister Murdock! Wer hat auf Sie geschossen?«
Der Mann stellte sich dumm.
»Hat wirklich jemand auf mich geschossen?« fragte er spöttisch. »Ich habe so etwas schon von dem Quacksalber gehört, der eben hier saß! Ich weiß von nichts… kann also auch keine Fragen beantworten!«
»Moment mal!« sagte ich gelassen und setzte mich auf den Stuhl. »Wir wissen eine ganze Menge mehr über Sie, Captain! Es ist witzlos, dass Sie versuchen, den Unwissenden zu spielen! Wir sind vom FBI - wenn Sie wissen, was das für eine Einrichtung ist!«
Murdocks Augen zogen sich zu einem Spalt zusammen. Wieder einmal hatten die drei Buchstaben einem Menschen einen gehörigen Schrecken eingejagt!
»Und wenn ich wirklich nichts weiß?« fragte er störrisch.
Ich setzte mein freundlichstes Lächeln auf, obwohl ich gar nicht in dieser Stimmung war. Die Zeit war knapp, und wir wollten endlich diesen Fall zum Abschluss bringen.
»Sie wissen eine ganze Menge! Sie sind einmal als Kapitän auf der ›Diane‹ ge fahren und, haben auch die letzte Reise des Seglers mitgemacht, als er vor Coney-Island sank! Wir wissen ebenfalls, dass Sie von Mr. Hep Wilbur, der der letzte Eigentümer der ›Diane‹ war, monatlich einhundert Dollar angewiesen bekamen! ›Wegen treuer Dienste‹, nicht wahr, so hieß es doch? Soll ich Ihnen sagen, warum Sie das Geld bekamen?«
»Sie sagten es doch schon!« bellte Murdock.
Ich schüttelte den Kopf.
»Was Sie nicht sagen! Zufällig wissen wir von einem Urteil, das über Sie vom Seeamt gesprochen wurde! Sie wurden für schuldig befunden, das Sinken des Schiffes durch fahrlässige Schiffsführung verursacht zu haben! Sie waren während des Unglücks betrunken!«
Seine Augen schossen Blitze.
»Na und?« fragte er frech. »Was wollen Sie daraus schließen?«
»Ganz einfach die Tatsache, dass die Seefahrt-Gewerkschaft Ihnen wegen Ihrer Verfehlungen den Bezug Ihrer Rente sperrte! Sie erhalten von dort keinen Cent… abgesehen von der Privatversicherung, die Sie eingezahlt hatten! Doch das sind nicht mehr als achtzig Dollar im Monat… das Pflegeheim jedoch kostet allein dreißig Dollar in der Woche!«
»He - und was schließen Sie daraus, Mr. Neunmalklug?«
»Eine ganze Menge! Sie haben nicht Ihrer Verdienste wegen 100 Dollar im Monat bekommen, sondern das Geld war Schweigegeld -, das Sie erpresst haben!«
Seine Nasenspitze wurde bleich. Ich sah, dass ich Joe Murdock getroffen hatte. Sofort fasste ich nach, denn man soll das Eisen schmieden, solange es heiß ist.
»Sie haben Mr. Wilbur erpresst, das ist es! Er musste Ihnen hundert Dollar zahlen, solange Sie lebten. Sie waren klug genug, nicht mehr zu erpressen. Hundert Dollar sicherten Ihnen ein ganz erträgliches Leben im Pflegeheim… und Mr. Wilbur spürte es nicht sehr, denn diese Summe ist für ihn bei seinem Einkommen nicht mehr als ein gutes Trinkgeld! Außerdem waren Sie es wert - denn Sie wussten zu viel von ihm! Sicherlich hatten Sie sich gesichert, nicht wahr? Sie kannten Wilbur… er ist ein Mensch, der nicht davor zurückschreckt, jemanden zu töten oder töten zu lassen, falls der andere zu gefährlich werden sollte! Haben Sie ihm nicht gesagt, dass Sie Ihr Wissen schriftlich an einer nicht erreichbaren Stelle niedergelegt haben und man dieses Schreiben sofort zur Polizei bringen würde, falls Sie eines Tages eines unnatürlichen Todes sterben würden?«
Murdock warf mir einen so wilden Blick zu, als wolle er mir auf der Stelle an die Kehle fahren.
»Woher wissen Sie…?« entfuhr es ihm. Dann erkannte er, dass er sich ungewollt verraten hatte, und er schlug die Augen resignierend nieder.
»Wir wissen das aus eigener Erfahrung!« belehrte ich ihn freundlich.
Ich erkannte, wie sich auf der durchfurchten Stirn des Mannes kleine Schweißperlen bildeten und seine Hände unruhig über die Bettdecke fuhren. Ich hatte ihn dort, wo ich ihn haben wollte! Er würde sprechen - das war so gewiss wie das Amen in der Kirche!
»Sie meinen… man wollte mich umbringen?«
»Zweifellos!« sagte ich nachdrücklich. »Oder glauben Sie, man hat nur im Spaß auf Sie geschossen? Wilbur ist nicht der Mann, der lange fackelt! Er hat Mabel Clindrose umgebracht.« Ich beobachtete seine Gesichtszüge, doch es war offensichtlich, dass ihm der Name des Mädchens nichts weiter sagte. Also versuchte ich es weiter. »Außerdem hat er auch Paul Balcroft beseitigt…«
Murdock fuhr in seinem Bett hoch. Er saß kerzengerade und starrte mich unverwandt an.
»Er hat… Paul Balcroft… ist das wahr?«
Ich nickte ernst.
Murdock schluckte, dann begann er zu reden. Und wir erfuhren allerlei - vor allen Dingen das, was uns am meisten interessierte. Phil hatte Mühe, so schnell mitzustenografieren. Als er geendet hatte, legte Murdock sich wieder zurück. Sein Gesicht war ausdruckslos und bleich, und er hörte auch nicht, als ich ihm versprach, dass ich alles daransetzen würde, um ihm seinen Platz im Pflegeheim zu sichern.
Dann gingen wir. Wir wussten, was wir zu tun hatten.
***
Wir fuhren sofort zum Traumhaus Mr. Wilburs. Ihn wollten wir verhaften, denn die Aussagen Kapitän Murdocks waren so belastend, dass dem Hotelier der Elektrische Stuhl sicher war. Ihm und seinen Handlangern, die sich rücksichtslos und ohne Hemmungen dem Gesetz in den Weg gestellt hatten und mordeten, um ihre Pläne zu verwirklichen.
»Ich werde ganz allein hineingehen!« sagte ich auf der Fahrt zu der Wilburschen-Villa. »Ich muss zusehen, von ihm ein Geständnis zu erhalten. Das wird aber nur gehen, wenn ich ihn gesprächsweise reize, mir das zu verraten…«
Phil winkte energisch ab.
»Das lasse ich nicht zu!« sagte er besorgt. »Du willst für uns deine Haut zu Markte tragen? Da wird wohl nichts draus werden…«
»Moment mal!« meldete sich Stokes heiser. »Ich bin auch noch da! Bitte vergesst nicht, dass ich ebenfalls bei dem Verein bin, dem ihr angehört!«
Wir lachten uns an, obwohl wir keineswegs den Emst der Situation verkannten. Wilbur würde aller Wahrscheinlichkeit nach eine harte Nuss für uns werden!
»Ich habe schon meinen Plan! Ihr wartet draußen vor dem Haus genau eine Viertelstunde. Komme ich dann nicht wieder, müsst ihr sehen, wie ihr hineinkommt!«
»Ist das nicht gefährlich für dich?« gab Phil, mein alter Freund und Kampfgefährte, zu bedenken. »Lass mich lieber gleich mitkommen! Zwei Mann können besser aufpassen… und wenn Freund Stokes nach einer Viertelstunde…«
»Man wird nicht gleich auf mich schießen!« meinte ich leichthin. »Ich werde nichts anderes sagen, als dass ich wegen des Lagerhausbrandes vorspreche! Das ist unauffälliger!«
»Meinetwegen«, brummte Phil. »Aber nimm dich in Acht!«
Ich fasste nach dem Schulterhalfter, wo die Dienstpistole saß. Der Griff der Waffe lag fest und beruhigend in meiner Hand.
»Alles okay«, beruhigte ich ihn. Wir hielten vor dem Grundstück Mr. Wilburs. Ich gab meinen Kameraden einen Wink, und Stokes verstand sofort. Er fuhr den Wagen an, nicht ohne vorher noch die Scheibe heruntergekurbelt zu haben.
»Genau fünfzehn Minuten… nicht eine Sekunde länger!«
Der Wagen zog an und verschwand aus meinem Gesichtskreis. Ich klingelte, und wieder fragte die Stimme aus dem Lautsprecher: »Wer ist da? Sie wünschen?«
»Cotton vom FBI! Ich hätte gerne noch eine Formalität wegen des Lagerhausbrandes mit Mr. Wilbur geregelt!«
»Bitte, gedulden Sie sich einen Moment!«
Ich wartete ungeduldig. Endlich sprang das Tor auf, und ich schritt über die Kiesstraße auf das Haus zu. Abermals empfing mich der livrierte Diener. Sein Gesicht hatte mir bereits beim ersten Besuch nicht gefallen - jetzt gefiel es mir noch weniger!
»Mr. Wilbur ist leider sehr beschäftigt! Er hat nur einen kurzen Augenblick Zeit für Sie, Mr. Cotton!«
Ich blieb in der Halle allein und sah dem Diener nach. Unter seiner Livreejacke, dort, wo die Schultern und Armei zusammengesetzt waren, erkannte ich eine kleine Ausbuchtung. Es gab keinen Zweifel! Der Mann trug ein Schulterhalfter.
Hep Wilbur kam mir entgegen. Er lächelte, und manch einer, der nicht so viel von ihm und seinem Charakter wusste wie ich, wäre sicherlich von ihm getäuscht worden.
»Hallo, Mr. Cotton! Kommen Sie doch näher! Was verschafft mir die Ehre?«
Er hielt einladend die Tür zu dem Zimmer offen, aus dem er gekommen war und in dem wir bereits die erste Unterhaltung geführt hatten.
»Sind Sie allein gekommen?« fragte er liebenswürdig.
Ich sah seine Augen und dachte unwillkürlich dankbar an Phil und Stokes, die bestimmt in dieser Minute nicht ein Auge von den Zifferblättern ihrer Uhren ließen. Trotzdem nickte ich unbefangen.
»Ganz allein! Ich wollte nur eine kleine Frage stellen!«
»Bitte! Fragen Sie! Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann?«
Ich setzte mich, und er ließ sich mir gegenüber hinter seinem großen Schreibtisch nieder.
»Nun? Schießen Sie los!, Es handelt sich, sagte mir der Butler, um den Lagerhausbrand?«
Ich ließ ihn nicht aus den Augen.
»Nicht direkt!« gab ich zu. Hinter seinem Rücken hing eine jener modernen Kordeluhren, die ich nicht leiden kann. Doch diesmal kam mir diese-Vertreterin der Chronometer ausgesprochen gelegen. Ich konnte mein Gespräch auf die Sekunde einrichten. »Wir wissen«, fuhr ich im leichten Plauderton fort, »dass es sich bei dem Lagerhausbrand um Brandstiftung handelt! Jemand hat mithilfe von Schießpulver, Benzin und einem Kerzenstummel das Gebäude in Brand gesetzt…«
Er winkte unwirsch ab.
»Weiß ich bereits! Die Versicherung hat mich davon unterrichtet! Man sagte, unter diesen-Voraussetzungen würde ich so schnell keine Entschädigung gezahlt bekommen. Warum eigentlich?«
»Aus zwei Gründen, Mr. Wilbur!« antwortete ich sachlich. »Erstens, weil wir vermuten, dass Sie selbst es waren, der den Brand veranlasst hat - und dann, weil wir unter den Trümmern die Leiche eines Ermordeten fanden!«
Hep Wilbur nickte mit verdächtiger Freundlichkeit.
»Sie erlauben sich allerhand, Mr. Cotton«, sagte er überlegen; »Was Sie da erzählen… können Sie das auch beweisen?«
»Ich kann!« entgegnete ich ihm gelassen. Ich kreuzte die Arme über der Brust, um so jederzeit an die 08 kommen zu können. »Aber ich kann noch mehr! Ich wollte Sie eigentlich abholen, um Sie zu verhaften! Sie wissen, dass ich als G-man keinerlei Haftbefehle dafür brauche?«
»Interessant!« meinte er grinsend. »Ist das so?«
»Allerdings… wenn es sich um Kapitalverbrechen handelt! Ich kann Ihnen aber verraten, weswegen man Sie anklagen wird: wegen versuchten Mordes an einem Polizisten. Sie staunen? Das war der Mann, der das Chrysler-Coupe statt Mr. Balcroft fuhr! Mr. Balcroft, dem Sie eigentlich das Lebenslicht auspusten wollten, war zu betrunken, um den Wagen fahren zu können! Dann wegen Mordes oder Anstiftung zum Mord an Mabel Clindrose, die in Ihrer illegalen Spielhölle über dem ›Tabarin‹ als Bardame angestellt war! Sie haben sie erschießen lassen… durch einen gemieteten Killer namens Mac Byrutt. Er tat ebenfalls in dem besagten Spielcasino Dienst… sicherlich als Rausschmeißer, nicht wahr?«
Wilbur lächelte grausam.
»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen! Nur schade, dass ein so kluger Mensch so früh sterben muss! Drehen Sie sich einmal um!«
Ich folgte seinem Befehl und erkannte in der Tür hinter meinem Rücken zwei Männer. Der eine war der Butler, der in der behandschuhten Rechten einen Bulldogrevolver hielt. Der andere Mann war der Herr, der mir im Spielcasino das Geld eingewechselt hatte!
Wilbur kicherte schadenfroh, als ich mich ihm wieder zu wand.
»Das ist Ihr Exekutionskommando, Cotton!« sagte er mit hochgezogener Oberlippe. »Sie haben nicht mehr lange zu leben!«
Ich tat, nach einem flüchtigen Blick auf die Kordeluhr, als wäre ich mächtig erschrocken. Ich hatte noch vier Minuten Zeit!
»Sie werden es doch nicht riskieren, einen FBI-Agenten zu ermorden?« rief ich aus.
Hep Wilbur schien das für einen köstlichen Witz zu halten.
»Aber warum denn nicht? Sind Sie etwa unsterblich? Zweimal hatten wir Sie fast… und außerdem waren Sie mit der Bombe und der Milch etwas zu schlau! Diese Chance werden wir uns doch nicht entgehen lassen! No, Cotton… es sieht verdammt schlecht für Sie aus! Aber sprechen Sie ruhig weiter… ich möchte doch zu gerne wissen, was Sie alles herausbekommen haben! Das ist wichtig für mich, damit mich Ihre Kollegen nicht erwischen!«
»Sie werden nicht entrinnen, Wilbur!« sagte ich. »FBI wird Sie jagen… so lange Sie leben! Einmal bekommen wir Sie doch!«
Wilbur schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und gab einem seiner Komplicen einen Wink. »Reff - zeig ihm mal, wie man sich bei uns benimmt!«
Ich wollte noch den Kopf wegdrehen, als ich den Schritt hinter mir hörte, doch es war zu spät! Reff, der Buttler, landete einen krachenden Schlag gegen mein Gesicht, dass sich mein rechtes Auge sofort schloss und ein rasender Schmerz durch mein Gehirn fuhr. Ich beherrschte mich, obwohl ich schreien wollte - so weh tat es.
»Well!« sagte ich heiser, und jedes Wort kostete mich eine schreckliche Überwindung. »Sie haben hässliche Manieren, mit einem Besucher umzugehen!«
»Ach«, winkte der dicke Mann ab, und seine buschigen Augenbrauen zogen sich spöttisch zusammen, »das ist noch gar nichts gegen das, was Ihnen noch blüht, kleiner Schnüffler! Los - machen Sie es kurz! Was wissen Sie noch?«
»Ich weiß, dass Sie unbedingt Paul Balcroft ausschalten wollten… und es auch erreichten! Nachdem der Mordanschlag mit der Bombe fehlgeschlagen war, räumten Sie bei Nacht und Nebel das Casino aus und verstauten das Mobiliar in Ihrem Lagerhaus! Dieses musste abbrennen - um zwei Beweise für strafbare Handlungen zu vernichten. Erstens: dass Sie illegale Spielcasinos unterhielten, zweitens, dass Sie Paul Balcroft, Ihren ehemaligen Teilhaber, ermordet hatten! Leider ging die Rechnung nicht auf… wir fanden die Leiche! Balcroft war niedergeschlagen worden und an Rauchvergiftung gestorben. Er wusste zu viel über die ›Diane‹… und das wollte er Ihnen gegenüber ausschlachten. Er wollte Sie erpressen, Wilbur… genau wie Joe Murdock, der Kapitän der Jacht. Aber nicht mit hundert Dollar im Monat… sicherlich mit recht viel mehr!«
»Stimmt. Schnüffler!« stieß Wilbur hervor. Seine Stimme war belegt. Er hatte sich weit über den Schreibtisch gebeugt, und seine grausamen Augen schienen sich auf meinem Gesicht festzusaugen. Ich sah verstohlen nach der Uhr. Noch zwei Minuten!
»Los, rede weiter!«
»Wie kann man nur so die Nerven verlieren!« sagte ich kopfschüttelnd, um Zeit zu gewinnen. »Aber ich will Ihnen gern mehr verraten. Zuerst suchten wir Balcroft, um ihn zu fragen, wer es auf sein Leben abgesehen hatte - und warum! Ebenfalls wollten wir wissen, weiches Motiv bei allen Geschehnissen den Ausschlag gab.«
»Wissen Sie es?« flüsterte er fast unhörbar.
Ich nickte ihm zu.
»Wieso?« fragte Wilbur tonlos.
Ich lächelte ihn an. Es waren genau fünfzehn Minuten vergangen, seit ich das Haus betreten hatte. In dieser Sekunde würden sich Phil und Stokes daranmachen, in das Haus einzudringen!
»Weiter, du Narr!« schrie er mich an. Seine Augen waren weit aus den Höhlen getreten, und er gab den beiden einen herrischen Wink, sich noch nicht einzumischen. »Los! Sprich schon, oder ich lasse jedes einzelne Wort aus dir herausholen.«
»Ich hoffe, Sie spielen auch noch den starken Mann, wenn Sie auf dem Elektrischen sitzen!« gab ich zurück.
Die Gewissheit, dass ich mich auf meinen Freund Phil und auf Stokes felsenfest verlassen konnte, gab mir eine sichere Ruhe. Ich sah den schweren Mann zusammenzucken, doch gleich darauf lachte er wieder.
»Ich will wissen, ob du weißt, was mit der ›Diane‹…«
»Die ›Diane‹ hatte eine Ladung Gold und Brillanten dabei!« hielt ich ihm kühl entgegen. »Es waren Schätze von unübersehbarem Wert, denn sie stammten aus Yukatan, von einer alten Maya-Kultstätte. Sie waren von Ihnen gestohlen und sollten nach den Staaten eingeschmuggelt werden! Das war die Fracht der ›Diane‹… und dass das Schiff unterging, kam Ihnen sehr gelegen. Damals gab es wegen des Diebstahls eine mächtige Aufregung, und alle Welt wurde vor dem Ankauf der uralten Kulturschätze gewarnt. Es stehen strenge Strafen auf Diebstahl von Kulturgütern… aber das war nicht das Ausschlaggebende! Sie ließen gerne die ›Diane‹ trotz des unschätzbaren Wertes der gestohlenen Kultgegenstände auf dem Grund des Meeres vor Coney-Island ruhen… und Sie hatten einen verdammt wichtigen Grund, das Schiff nicht zu heben!«
Wilbur wich plötzlich meinem Blick aus.
»Welchen Grund?« fragte er mit krampfhafter Beherrschung.
Ich zwang ihn durch meinen Blick, mir in die Augen zu sehen.
»Ihre Frau!« sagte ich langsam und betont. »Murdock hat es uns verraten! Ihre Frau, die Ihr jetziges Vermögen mit in die Ehe gebracht hat, liegt noch in der Kabine der ›Diane‹… mit eingeschlagenem Schädel! Sie, Hep Wilbur, haben Sie ermordet, um ihr Vermögen zu erben! Und für diesen Mord gab es nur zwei Zeugen: Kapitän Joe Murdock und Paul Balcroft, der sich, als Ihr Teilhaber an dem Diebstahl der Kultgegenstände, mit an Bord befand. Es kann sogar sein, dass er Ihnen Helfer war, als Sie Ihre Frau töteten! Sie wollten Mrs. Wilbur nicht gerettet sehen… denn bei ihr hatten Sie nichts zu melden, und sie verfügte über ihr Geld allein! Sie, Hep Wilbur, waren nichts… sondern lediglich ein angeheirateter Schnorrer, der sich die Gelegenheit nicht entgehen ließ, durch einen skrupellosen Gattenmord in den Besitz eines Riesenvermögens zu kommen, wie es Ihre Frau mit in die Ehe gebracht hatte! So nur wurden Sie der Hotelmillionär. Ihre anderen Geschäfte haben dann das Vermögen vermehrt… doch der Schatten Ihrer ermordeten Frau verfolgte Sie… und die Mitwisser dieses Verbrechens! Paul Balcroft brachten Sie um - sicherlich verlangte er unter freundlichem Hinweis auf die damaligen Ereignisse seinen Anteil an dem geschätzten Verkaufserlös der Kultgegenstände! Er war allerdings unvorsichtiger - und unbescheidener als Joe Murdock! Der wollte nicht mehr als hundert Dollar im Monat - und er hatte vorgesorgt, dass Sie es nicht ebenso machen konnten, wie mit Balcroft! Der drohte nur - aber sein Wissen hatte er nicht schriftlich an unzugänglicher Stelle hinterlegt…«
Wilburs Gesicht war zu einer Maske erstarrt.
»Du hast alles klug aufgespürt, Cotton!« sagte er. »Ich habe mich jahrelang bemüht, diese Dinge zu vergessen! Aber nun hilft es nichts mehr. Ich werde dich beseitigen und machen, dass ich davonkomme!«
Ich lachte ihm ins Gesicht.
»Das wird Ihnen nicht mehr helfen, Wilbur! FBI hat bereits veranlasst, dass - die ›Diane‹ gehoben wird, um Beweise für diesen Mord in die Hand zu bekommen. Wir brauchten sie eigentlich nicht, denn das, was Sie bereits an Schuld auf sich geladen haben, reicht aus, um Sie an einem grauen Morgen auf einen gewissen Stuhl zu setzen… Sie und Ihre Helfer.«
»Reff!« schrillte seine sich überschlagende Stimme. »Mach endlich Schluss mit dem Kerl!«
Ich ließ mich fast augenblicklich aus dem Sessel fallen und entging so einer Salve aus Reffs Bulldog. Er schoss das ganze Magazin leer, und als ich wieder auf den Beinen war, rannte ich dem Mann vom Wechseltisch, der näher getreten war, meine Faust in die Magengrube und ließ einen bildschönen Uppercut folgen, der ihn genau auf den Punkt traf. Er stürzte schwer gegen den Schreibtisch und nahm Hep Wilbur sekundenlang die Möglichkeit, einen plötzlich in seiner Hand auftauchenden Revolver auf mich abzudrücken.
Reff kam mir in den Weg. Er schlug mit dem Kolben seiner Waffe nach mir, doch ich legte meine ganze Wut in den Haken, den ich ihm versetzte. Der Mann stolperte einige Schritte zurück und fiel gegen die Tür.
»Das war die letzte Vorstellung dieser Art, Cotton!« sagte da Wilburs Stimme hinter mir. Sie klang kalt und tödlich! Ich drehte mich um und sah genau in die Mündung der Waffe, die er in seiner behaarten Faust hielt. Ich wusste, als ich seine Augen sah, dass ich dem Tod sicherlich noch nie so nahe gewesen war wie in diesem Augenblick!
»Wollen Sie noch einen Mord auf Ihr Gewissen laden?« fragte ich heiser. Trotzdem ich wusste, dass wir vom FBI alle damit rechnen mussten, in Ausübung unseres Dienstes zu sterben, verspürte ich doch eine schreckliche Kälte zwischen meinen Schulterblättern aufsteigen. Jetzt - jeden Augenblick musste der Schuss kommen! Ich würde ihn nicht mehr hören…
Doch da klirrte eine Scheibe! Als Wilburs Kopf herumfuhr, handelte ich sofort. Mit einem wahren Pantersatz hechtete ich vor, traf mit meiner Faust die Waffe in seiner Hand und schlug sie beiseite.
»Hände hoch, Wilbur!« sagte Phil vom Fenster her. Sein und Stokes Gesicht tauchten in der Öffnung auf. »Und ihr dahinten… bleibt schön ruhig liegen, sonst geht es euch schlecht!«
Wilbur ließ sich mit hängenden Armen festnehmen. Sein Gesicht glich einer Maske, und er sprach kein Wort mehr. Stokes brachte einige Handschellen hervor, und es war fast eine Spielerei, die drei-Verbrecher zu fesseln.
Während Stokes bei den Männern in Wilburs Arbeitsraum zurückblieb, durchstreiften wir das Haus. Es war niemand weiter darin, und erst später konnten wir feststellen, dass Hep Wilbur seine Angestellten entlassen hatte. Es gab keinen Zweifel - er hatte sich zur Flucht vorbereitet, und wir hatten ihn gerade zur rechten Zeit noch erwischt!
Stokes holte den Wagen, Ich drückte ihm und Phil schweigend die Hand.
Damit war zwischen uns alles gesagt, was zu sagen war. Wir luden die Verbrecher ein und fuhren, zwar etwas beengt, doch sehr zufrieden, zum Office zurück. Und während ich mir Gedanken über den Bericht machte, den ich aufzusetzen hatte, sprach Phil nachdenklich das aus, was wir wohl alle drei gleichzeitig dachten:
»Wir… Mr. Unbekannt und das Gold der ›Diane‹ - der Fall wäre erledigt! Wenn das nicht Maßarbeit war…?«
Wilbur und seine beiden Kumpane sprachen kein Wort, Sie hielten die Augen geschlossen, und an ihren Gesichtern konnte man nicht erkennen, was sie dachten.
Es waren aber bestimmt keine erfreulichen Gedanken.
ENDE
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